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zähligen Opfer, welche die Regierung in der 
letzten Zeit gefordert hat, haben ſie nicht ab⸗ 
geſchreckt, ihre zielbewußte Agitation weiterzu. 
führen und ſie immer mehr zu verbreiten und 
zu vertiefen. Die Linke der ruſſiſchen Liberalen 
wird immer mehr entſchieden und entwickelt 
eine rege Tätigkeit unter allen Schichten der 
Bevölkerung. Das Organ dieſer politiſchen 
Richtung in Rußland, die ſchon genannte Zeit⸗ 
ſchrift „Oswoboſchdenje“ hat jetzt einen viel 
radikaleren Ton angeſchlagen und fordert ihre 
Anhänger in Rußland zu einer offenen 
Ronſtitutionell⸗demokratiſchen Propaganda unter 
den Bauern und Arbeitern auf. Die Demo⸗ 
kraten müſſen ſich jetzt — nach der Meinung 
des Herausgebers der geitſchrift, Herrn Peter 
von Struve, — das Reskript vom 3. März 
zunutze machen und auf Grund deſſen in allen 
Städten und Flecken Reformkomitees bilden. 
Die Demokraten müſſen jetzt in der Praxis 
das Verſammlungsrecht ausüben, ſie müſſen 
offene Beratungen der Bürger veranſtalten und 
in dieſen Beratungen das Programm der 
demokratiſchen Partei zu verwirklichen ſuchen. 
Was iſt aber das Programm dieſer Partei? 
Eigentlich beſitzt die demokratiſche Partei 
bis jetzt noch keine ſyſtematiſch formulierte 
„Plateforme“. In verſchiedenen programs 
matiſchen Artikeln und Dokumenten aber läßt 
ſich deren Weſen ſehr genau verfolgen. Und 
Herr Struve ſucht jetzt in einem bejonderen 
Artikel auf Grund dieſes Materials eine 
möglichſt präziſe Formel für dieſes Programm 
zu finden. Als erſter Punkt dieſes letzteren 
bezeichnet er die Einberufung einer konſti⸗ 
tuierenden Versammlung, welche auf Grund 
des gleichen, allgemeinen, direkten und ge-] Reformen vorzunehmen. In dieſer Beziehung 
heimen Wahlrechtes gewählt werden müſſe. | fordern die Demokraten: ; 
Vorher aber — früher noch als die konſti-⸗ a) Eine Reform des Schulweſens. Allge⸗ 
tuierende Verſammlung zufammentreten wird — | meiner (päter auch obligatoriſcher) Schulunter⸗ 
müſſen folgende Reformen durchgeführt werden: richt. Reform der Mittel⸗ und Hochſchulen. 
Erſtens muß die Gleichheit aller vor dem b) Reform des Gerichtsweſens. Das Inſtitut 
Geſetze durchgeſetzt und Kraft deſſen müffen | der „Semsky Natſchalniki“ muß aufgehoben, 
alle religiöfen nationalen und ſtändiſchen Aus- | die gewählten Friedensrichter müſſen wieder 
nahmsgeſeße aufgehoben werden. Weiter eingeführt, die Geſchwornengerichte müſſen im 
müſſen unverzüglich die „Menſchen⸗ und Büger⸗ liberalen Sinne vervollkommnet werden. ffent⸗ 
rechte“ anerkannt und proklamiert werden. lichkeit des Gerichtsverfahrens. Unabhängig⸗ 
Es ſind dies: Erſtens die Unverletzlichkeit der | keit der Richter. Reform des Strafgeſetzbuches. 
Perſönlichkeit und der Wohnung, zweitens die e) Allmähliche Ermäßigung der Zölle. 
Preß⸗, Rede- und Verſammlungsfreiheit. Die d) Eine Agrarreform. 
Bürger müſſen das Petitionsrecht erhalten Die Bauern, welche wenig Grund und 
und die Gewiſſensfreiheit muß unerſchütterlich] Boden befißen, müſſen auf Koſten des Staates 
befeſtigt werden. die notwendigen Grundſtücke erhalten. Die 


Nachdem die Regierung die geforderten 
temporären Geſetze, welche die Menſchen⸗ und 
Bürgerrechte garantieren, erlaſſen haben wird, 
muß das Reich eine viermonatliche Friſt er⸗ 
halten, um die Bevölkerung zu den Wahlen 
in die konſtituierende Verſammlung vor⸗ 
zubereiten. 

Die fundamentale Forderung der poli⸗ 
tiſchen Reformen, welche die konſtituierende 
Verſammlung feſtzuſetzen berufen iſt, iſt die 
Teilnahme der Volksvertreter an der Geſetz⸗ 
gebung, beim Aufſtellen des Budgets und der 
Kontrolle über die Regierung. Die Volks⸗ 
vertretung muß auf Grund des allgemeinen, 
direkten, geheimen und gleichen Wahlrechtes 
organiſiert werden, und die Miniſter müſſen 
die Verantwortlichkeit gegenüber der Volks⸗ 
vertretung tragen. Finnland muß feine Konſti⸗ 
tution wiedererhalten, die Beziehungen zwiſchen 
Rußland und Polen müſſen auf Grund der 
vom Alexander I. im Jahre 1815 gegebenen 
Konſtitution geregelt werden. Dieſe Regelung 
müſſen die konſtituierende Verſammlung Ruß⸗ 
lands und der konſtituierende Landtag Polens 
gemeinſam vereinbaren. 

Die Selbstverwaltung im Gouvernement, 
Bezirk, in der Stadt und Gemeinde muß auf 
Grund des allgemeinen Wahlrechtes aufgebaut 
werden und alle Fragen der örtlichen Ordnung 
u den Selbſtverwaltungskörpern zu über 
geben. 

Das ift aber noch nicht alles. Eine poli⸗ 
tiſche Reform allein kann nicht genügen. Die 
politiſche Reform an und für ſich iſt notwendig; 
aber es iſt auch notwendig, eine ganze 
Reihe kultureller, rechtlicher und ökonomiſcher 


Landarbeiter bekommen Koalitions- und Ver⸗ 
ſammlungsfreiheit. 

e) Auf dem Gebiete der Induſtrie iſt not⸗ 
wendig: 

1. Aufhebung aller Verbote der Streiks 
und völliges Koalitionsrecht. Die Vereine 
müſſen als juriſtiſche Perſonen anerkannt 
werden. 

2. Der Ausbau der Fabrikgeſetzgebung 
und ihre Ausdehnung auf alle Zweige der 
Induſtrie. f 

3. Staatsverſicherungen aller Art. 

f) Reform des Steuerweſens. Pro greſſive 
Einkommenſteuer. 

Aber außer und über das Programm 
jeder progreſſiven Partei in Rußland muß, 
nach Struves Meinung, jetzt die Forderung 
der unverzüglichen Einſtellung des Krieges 
erhoben werden. Praktijc bedeutet das, daß 
die jetzige Regierung — mit Frankreichs Ver⸗ 
mittlung — Friedensverhandlungen mit Japan 
beginnen ſoll. 


Briefe aus und über 
Rußland. 


Von Romanow. 


— in allen Kreiſen. — Gärung im Militär. — 
as Schreiben der Kijewer Offiziere. — Das Pro 
gramm der Demokraten.) 

Wie es auch zu erwarten war, iſt die 
Wirkung des blutigen Sonntags vom 22. 9. 
Januar auf die Gemüter nicht ausgeblieben. 
Die Volksseele erzitterte beim Anblick der 
blutigen Bachanalien unſerer regierenden 
Bureaukratie und ſetzte alle Gefühls und 
Denkorgane der Nation in Bewegung. Alle 
fühlen, daß das Maß der von der Regierung 
verübten Verbrechen überfüllt ſei, daß es ſo 
nicht weiter gehen könne, und daß man alle 
Kräfte daran ſetzen müſſe, um dieſen Ver⸗ 
brechen ein Ende zu machen. Die blutigen 
Annalen des ruſſiſchen Ablolutismus müſſen 
endlich den Aſchluß finden und ein neues Blatt 
der ruſſiſchen Geſchichte muß aufgeſchlagen 
werden. In allen Schichten des Volkes be⸗ 
obachtet man eine tiefe Gärung, alles regt und 
bewegt ſich, alles will hinaus, in die friſche 
Luft des Freiheitskampfes. 

Eine tiefe Gärung beobachtet man auch in 
den Kreiſen unſeres Militärs, unter den Sol« 
daten und ſogar unter den Offizieren. Ein 
charakteriſtiſches Dokument in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt eine Proklamation der Kijewer 
Offiziere an ihre Genoſſen, welche gegenwärtig 
in Rußland zirkuliert und auch von der demo⸗ 
kratiſchen eitſchrift „Oswoboſchdenje“ im 
Wortlaut abgedruckt wird. 

Dieſe Proklamation, wie überhaupt die 
Bewegung unter den ruſſiſchen Offizieren, wird 
hoffentlich nicht ohne Folgen bleiben. Dasſelbe 
muß man auch von der Bewegung, welche 
ſich unter allen politiſchen Parteien bemerk⸗ 
bar macht, ſagen. Ich habe bereits berichtet, 
was unter den ſogenannten „revolutionären“ 
Parteien vorgeht, und möchte jetzt noch auf 
einige intereſſante Symptome, welche im Lager 
der ſogenanntenſ, Liberalen“ oder „Demokraten“ 
aufgetreten ſind, aufmerkſam machen. 

Die Ereigniſſr der letzten Zeit haben die 
ruſſiſchen Liberalen nicht demoraliſiert, die un⸗ 


Aehrenleſe au Aufſatzheften einer 
Volksſchulklaſſe. Das Rind. Das Rind 
gehört zu den Haustieren, weil ſein Stall ge⸗ 
wöhnlich an das Haus angebaut iſt. Seinen 
Körper bedecken Haare, welche verſchieden ge⸗ 
färbt find. Bei der Familie Rindvieh iſt der 
Mann der Ochs. Die Frau heißt Kuh. Die 
Kinder ſind ihre Kälber. Die meiſten Ochſen 
kommen vom Land, In der Stadt findet 
man ſie nur bei den Metzgern. Der Menſch 
hat viel vom Ochſen. Zum Beiſpiel das 
Fleiſch, das Fett, die Haut und anderes. Der 
Ochs iſt kein Ochs; er heißt nur ſo. Jedes 
Rindvieh nährt ſich von Pflanzen. Die 
Bauern und die Ochſen pflügen die Felder. 
Die Kühe gehen mit den Bauernmädchen auf 
die Weide. Eine Kuh iſt nicht ſchön; je mehr 
es aber ſind, deſto ſchöner werden ſie. Die 
Ochſen werden im ſchönſten Mannesalter ge⸗ 
ſchlachtet. Von der Kuh erhalten die Milch⸗ 
frauen ihre Milch. Das Kind hilft auch 
Lichter und Seife bereiten mit ſeinem Fett. 
Es hat einmal ein Volk gegeben, dem ſein 
Gott war ein Ochs. Das ſchöne Rindvieh iſt 


Aus dem Märzheft der Halbmonatsſchrift 
„Rutheniſche Revue“ in Aalen. 


Der Bofball. 


Humoreske von B. Rittweger. 
(Nachdruck verboten.) 

UR. „Gnädige Frau können ſich auf mich 
verlaſſen. Bis Dienstag mittag, eher geht's nicht. 
Ich gebe die Kartons dann als Eilpakete auf, 
und um drei Uhr haben gnädige Frau die 
Kleider.“ 

„Ich möchte ſie freilich lieber ſelbſt mitnehmen. 
Wir müſſen aber ſchon mit dem Frühzug fahren, 
denn wir haben auch Beſorgungen in der Reſidenz. 
Läßt ſich's denn gar nicht einrichten Fräulein 
Himmelreich?“ 

„Unmöglich, gnädige Frau! Bedenken Sie 
nur in drei Tagen zwei Hoftoiletten!“ 

„Freilich, es iſt recht knapp. Man iſt eben 
übel dran. Na, nun aber adieu, Fräulein 
Himmelreich, die Pferde ſtehen ſchon zu lange.“ 

„Empfehl mich, gnädige Frau, gnädiges 
Fräulein! Wünſch' dem gnädigen Fräulein 
recht viel Vergnügen zum Hofball! Gott, wenn 

dran denk’ — fo klein waren das gnädige 
Fräulein, als ich's erſte Kleidchen für ſie 
arbeitete, und nun — ja, ja, aus Kindern 
werden Leute, aus Mädchen werden Bräute. 
Die Herren in der Reſidenz haben auch Augen 
im Kopf. Na ja, ich ſchweige ja ſchon, 

ädiges Fräulein — machen Sie nur nicht 
on bitterböſes Geſichtchen.“ 

Frau von Heimſtedt fällt der geſprächigen 
Schneiderin ins Wort: „Himmel, Johann 
knallt ſchon wieder!“ 

Die Schneiderin gibt den Damen knickſend 
das Geleit. Vor dem Haus hält der Landauer, 
und Grete öffnet flink den Schlag. „Ach, 
Papa, da biſt Du ja ſchon, wir ſollten Dich 
doch im Löwen abholen.“ 

„Hatte keine Luſt noch länger dortzuſitzen 


— 


und mir von dem Doktor die Vorzüge ſeines 
Automobils auseinanderſetzen zu laſſen. Ich 
lief davon, und als ich den Wagen ſtehen 
ſah, bin ich einſtweilen eingeſtiegen. Na, 
nun ſitzt Ihr ja glücklich — fort, Johann!“ 
Sich aus dem Fenſter legend, ruft's Herr 
von Heimſtedt dem Noſſelenker zu. 
In dieſem Augenblick ſauſt ein Automobil vor⸗ 
über. „Himmelkreuzdonnerwetter, ſchon wieder 
dieſer Doktor! Vor ’ner halben Stunde ſitzt 
der Menſch noch im Löwen, und jetzt kommt 
er bereits von der entgegengeſetzten Seite zur 
Stadt, hereingefahren! Teufelswirtſchaft, ſo 
was!“ 


Eſchenthal zu ſehen, aber er darf nie per Auto 
kommen. Autos ſind nun mal Herrn von 
Heimſtedts ganze und größte Antipathie. Sie 
verkörpern ihm gleichſam den umſtürzleriſchen 
Geiſt der Neuzeit. Herr von Heimſtedt iſt mit 
feinen Gedanken auch bei dem Doktor. Daß 
der Menſch es ſich herausnimmt, der Grete 
den Hof zu machen, iſt ihm ein Dorn im 
Auge. Bei jedem Tanzvergnügen in der Kreuz⸗ 
burger „Harmonie“ zeichnet er ſie aus, der 
gräßliche Menſch. Ein tüchtiger Arzt, ja, das 
muß man ihm laſſen, und daß er bürgerlich 
iſt, darin ſieht Herr von Heimſtedt auch kein 
Hindernis. Aber ein Fortſchrittsmen ch, der 
autelt — niemals kriegt der die Grete! Das 
Kind ſcheint zwar tüchtig angebrannt. Eben 
wieder der rote Kopf! Na, vielleicht ſchafft 
der Hofball Hilfe. Es iſt doch zu gnädig, daß 
der Landesherr ſein Verſprechen nicht vergeſſen 
hat. Jahrelang hatte man ſich nicht berührt, 
da brachte die Einweihung der neureſtaurierten 
Kirche in Kreuzburg ein Zuſammentreffen. Der 
hohe Herr zeigte ſich ſehr huldvoll dem Guts⸗ 
beſitzer gegenüber, den er aus Jugendtagen 
kannte, erkundigte ſich nach Familie und 
meinte bei Erwähnung der erwachſenen Tochter: 
„Junge Dame, gewiß nicht viel Vergnügen — 
einfames Gut — muß mal zum Hofball 
kommen.“ Na, auf dieſe Worte hatte Herr 
von Heimſtedt nicht viel gegeben. Der hohe 
Herr würde es wohl wieder vergeſſen. Und 
Herr von Heimſtedt hätte das auch mit Faſſung 
ertragen, denn er liebte ſeine Bequemlichkeit 
und harmonierte darin mit ſeiner Gattin. 
Aber als die Einladung wirklich anlangte, da 
überwog doch die Freude, und er hoffte, daß 
Grete durch den Hofball ihr Glück machen 
könne. So ein bildhübſches Kind, das mußte 
ja Aufſehen erregen, und, wenn ſie mal erſt 
die glänzenden Offiziere kennen lernte, dann 


würde ſie wohl dieſen Doktor vergeſſen. Die 
Kaution hatte ſie dazu, und 'n ſchneidiger 
Leutnant — da ſind die Mädels ſchließlich 
alle egal! 

Der große Tag iſt da. Heimſtedts ſind 
mit dem erſten Zug gefahren, haben in Kreuz⸗ 
burg nochmal bei Fräulein Himmelreich ange⸗ 
ſchellt und die beruhigende Verſicherung er⸗ 
halten, daß die Toiletten ſicher und gewiß mit 
dem Mittagszug der Bimmelbahn, der in 
Hellſtadt direkt Anſchluß nach der Reſidenz 
findet, als Eilpakete abgehen werden. Nach⸗ 
dem die Beſorgungen erledigt, die Kartons im 
Schloß abgegeben worden ſind, ſpeiſen Eltern 
und Tochter im Hotel und ſitzen dann in Er⸗ 
wartung der Pakete bei einer Taſſe Kaffee. 
Halb vier Uhr, und noch nichts! Herr von 
Heimſtedt eilt ſelbſt zu Poſt, um nachzufragen 
— nichts gekommen! Er ſchimpft über die 
Frauenzimmer im allgemeinen, über die 
Himmelreich im beſonderen, und ſeine Frau iſt 
auch aus ihrer gewohnten Ruhe aufgerüttelt. 
Nur Grete läßt die Sache ziemlich kalt. Sie 
will ja gar nicht auf den Hofball. Was tut 
ſie bei einem Feſt, wo er fehlt, der liebſte 
Menſch auf der ganzen weiten Welt!! Nur die 
Eltern tun ihr leid. Papa iſt ja aus Rand 
und Band! 

Wie toll rennt Herr von Heimjtedt auf 
„Aber dem Frauenzimmer, der 
Himrelreich, will ich meine Meinung ſofort = 
ich telegraphiere ihr —“ 

„Aber, Papa, das können wir ja viel 
bequemer haben — wir telephonieren einn 
ach 

„Telephonieren? Du biſt wohl, nicht recht 
geſcheit! Ich ſoll jo 'nen neumodchiſen Blöd- 
ſinnn — nee — dafür bedank ich mich!“ 

So laß michs tun, Papa. Im Hotel unten 
iſt Telephon und —“ 


Grete hat einen dunkelroten Kopf be⸗ 
kommen beim Anklick des Autos, oder viel. 
mehr ſeines Lenkers. Mama wirft ihr einen 
warnenden Blick zu, der bedeutet: Widerſprich 
nicht, ſonſt iſt der Zank fertig. So ſchweigt 
ſie, aber Gedanken ſind zollfrei! Es iſt doch 
ſchrecklich, daß Papa den netten Doktor nicht 
ausſtehen kann! Daß an ein Verſtändnis 
zwiſchen den beiden gar nicht zu denken iſt! 
Papa ſtockkonſervativ, allen Neuerungen ab- 
hold in Politik und Wirtſchaftsbetrieb — der 
‚Doktor, fortſchrittlich geſinnt, ſchwärmt auch 
ſonſt für das neue und eignet es ſich an. Bei 
jedem Zuſammenſein zanken ſich die zwei 
Männer, und ſelbſt ihr zuliebe gibt der Doktor 
nicht nach. Freilich, das wünſcht ſie ja auch 
nicht, das gefällt ihr ja gerade ſo gut an ihm, 
daß er ohne rechts und links zu ſehen, ſeinen 
Weg geht, ein Mann, wie er ſein ſoll, Und 
Papa macht's ebenſo doch iſt er der ältere. 
Er dürfte aber doch nicht ſo ſehr auf ſeinem 
Kopf beſtehen. Wenn alles bliebe, wie es 
immer war, dann — dann ſtände ja die Welt 
ſtill! Da der Doktor nicht zu entbehren iſt 
als einziger Arzt in der Nähe, muß ſich der 
Papa zwar dreinfinden, ihn ab und zu in 


1 


der größte Stolz der Bauern. Mancher Bauer 
hat Ochſen, die ſo groß ſind wie er. 


Die Geliebten des Berrn 


Senators. 


Eine niedliche Geſchichte iſt dieſer Tage in 
Hamburg paſſiert. Die „B. 3.“ berichtet: 
Ein junger Kaufmann, der mehr Strebſamkeit 
als Talent beſitzt, hatte ein Kontor in St. 
Pauli, und da er mit Geſchäften "gerade nicht 
überhäuft war, vertrieb er ſich gelegentlich die 
Zeit damit, mit — feiner Scheuerfrau zu 
plaudern. War ſie doch eine gewichtige Per⸗ 
ſönlichkeit, denn ſie ſcheuerte jede Woche bei 
einem wirklichen und N Herrn Se⸗ 
nator und wußte nicht' genug davon zu er- 
zählen, wie hoch fie in der Gunſt dieſer ſtaats⸗ 
leitenden Perſönlichkeit ſtehe. Da kam dem 
jungen Kaufmann ein guter Gedanke. Er bat 
ſeine Scheuerfrau, doch einmal mit dem Herrn 
Senator über ihn zu ſprechen, denn wenn er 
deſſen Protektion erhalten könne, dann wäre 
er geborgen. Und ſo beförderte denn die 
Damen einen Brief an den Herrn Senator. 
Schon wach wenigen Tagen überbrachte die 
Scheuer cau eine Antwort. 

Solch ein liebenswürdiger Brief! Dem 
Herrn Senator machte nichts größere Freude, 
als jungen Kaufleuten auf die Beine zu helfen, 
ſtand darin. Natürlich wurde ſofort ein 
dankglühender Brief geſchrieben. Wied kam 
eine Antwort. Der Herr Senator wäre ent⸗ 
zückt von ſeinem Korreſpondenten und würde 
ihn mit dem größten Vergnügen protegieren. 
Nur müſſe er ihm eine kleine Gefälligkeit tun, 
da er in einer böſen Klemme. ſei. Die Ge⸗ 
ſchichte ſei ſehr delikat. Er hab ſich nämlich 
nach und nach — ſieben Geliebte angeſchafft 
und die möchte er jetzt um jeden Preis los 
werden. Natürlich könne dies nur durch die 
Hilfe eines lieben, verſchwiegenen Freundes 
geſchehen. Die, Scheuerfrau habe er genau in⸗ 
ſtruiert und dieſe werde ihm alles Nähere 
ſagen. 

Der junge Mane ſchwamm in Wonne, ſah 
er ſich doch ſchon als privilegierter Lieferant 
für ſämtliche Senatsbedürfniſſe. Alſo ſetzte er 
ſich hin und antwortete, er ſei der richtige 
Mann für eine ſolche Geſchichte. Nun kam auch 
die Scheuerfrau als Abgeſandte und nannte ihm 
die Adreſſe von ſieben Dämchen, die zuſammen 
3000 Mark als Abfindung erhalten ſollten. 
Sofort gab er der Scheuerfrau das Geld und 
erhielt anch richtig in ganz kurzer Zeit ſieben 
mehr oder weniger parfümierte Briefchen, in 
deren jedem beſcheinigt wurde, daß man gegen 
die erhaltene Summe ſchweren Herzens auf 
den Herrn Senator verzichtete Aber die 
Protektion kam nicht, kam nicht RATE u 


Endlich ſetzte unſer Kaufmann feinen 
Zylinder auf und machte ſeinem Gönner in 
spe eine Aufwartung. Zunächſt berührte er 
die kleine Geldangelegenheit gar nicht, ging 
vielmehr erſt darauf ein, als der err 
Senator immer abweiſender wurde. Der ſchien 
ſich an gar nichts mehr zu erinnern und ver⸗ 
langte kategoriſch, daß ſein Beſucher die ganze 


E TTT TTT—T—T—T———. ̃ͤ——— Himmelreich hat aber doch ſicher 


keins“. 

„Ach, das tut nichts. Doktor Ried wohnt 
ja nebenan — er hat Telephon im Haus. 
Nr. 28. Ich ruf ihn an, und er läßt die 
Himmelreich rüberholen.“ 

„Meinetwegen! Wenn ſie wirklich die 
Geſchichte verbummelt hat, ſo mach ihr nur 
gehörig den Marſch — 

Grete begibt ſich eilig nach unten, und 
bittet um Anſchluß nach Kreuzburg. Es dauert 
nicht lange, bis die Verbindung hergeſtellt iſt. 
„Hier Doktor Ried — wer dort?“ 

„Grete Heimſtedt.“ 

„Was — Grete, Du, das iſt ja aber 
himmliſch. Sind wir ungeſtört?“ 

„Vollſtändig.“ 

„Und was haſt Du mir zu ſagen, Lieb⸗ 
ling? Nein, wie ich mich freue, daß Du dort 
an mich denkſt.“ 

„Ich denke immer an Dich, Kurt. Hör 
nur, was uns paſſiert iſt. Die Himmelreich 
hat die Kleider nicht rechtzeitig abgeſchickt, 
oder die Poſt hat die Geſchichte verbummelt. 
Nun will Papa wiken, wen die Schuld trifft. 
Bitte, laß doch die Himmelreich mal rüber 
kommen, Kurt.“ 

„Sofort — ja, was fangt ihr nun an?“ 

„Wir bleiben eben fort, das heißt, 
Mama und ich. In unjern Reiſekleidern 


können wir doch nicht zu Sof Papa hat 


alles bei ſich. Schade, daß Du nicht hexen 
kannſt, Schatz, ich glaube, Papa könnte dem, 


der uns die Kleider zur Stelle ſchafft, nichts 


äbſchlagen. Ich bin ja froh, daß ich nicht 
SE, nur der arme Papa tut mir 
ei u 


„Fräulein Himmelreich ift eben gekommen, 
u © Fräulein. Ich laſſe ihr das Wort.“ 
„Ach, lieber Gott, gnädiges Fräulein, iſt 

das ein Unglück. Haben Sie denn die De⸗ 
peſche noch nicht? Denken Sie nur, ich habe 


mich in den Finger geſchnitten, und es dau ⸗ 
erte ſolange, bis es zu bluten aufhörte, und 


dann fehlte ein halber Meter Band, und ich 


* 


Sache noch einmal erzählen ſollte. Und dann 
— lachte er ſich halb tot und vertraute dem 
ſtrebſamen Kaufmann unter Tränen des Ver⸗ 
gnügens an, daß er wirklich keine ſieben Ge⸗ 
liebten habe, und — wenn er welche hätte, 
würde er ſchon ſelber mit ihnen fertig werden! 
Die Scheuerfrau aber, die durch eine ſo 
koloſſale Dummheit in Verſuchung geführt 
wurde, iſt jetzt wegen Betruges in die Liſte 
der 5 Staatsgäſte aufgenommen 
worden 


— PE — = 

Bei etzung eines ruſſiſchen 
Offiziers in deutſcher Erde. Der 
ruſſiſche Gardeleutnant Alexander Nikolai von 
Petraſch aus Poltawa, der dieſer Tage im 
Diakoniſſenhauſe zum Roten Kreuz in Wies ⸗ 
baden ſeinen im oſtaſiat chen Kriege erhaltenen 
Wunden erlegen iſt, wurde auf dem dortigen 
ruſſiſchen Friedhofe im Beiſein zahlreicher An⸗ 


gehöriger der Wiesbadener ruſſiſchen Kolonie 


und unter militäriſchen Ehrenbezeugungen zur 
letzten Ruhe beſtattet. In der ichen Ka⸗ 
pelle, vor deren Altar der Sarg mit der Leiche 
aufgebahrt war, wurde eine Trauerandacht ab⸗ 
gehalten. Nach der Feier trugen Mannſchaften 
des Füſtlierregiments v. Gersdorff den Sarg 

nach dem nahe gelegenen Friedhofe, wobei die 
Mufikkapelle des 80. Regiments Trauerweiſen 
ſpielte. Dem Sarge folgten a ßerein em Bruder 
des Verſtorbenen, der ebenfalls im Kriege ver⸗ 
wundet wurde, der Kommandeur des Füſilier⸗ 
regiments von Gersdorff, Oberſt von Jacoby, 
ſowie mehrere in Wiesbaden zur Rekonvales⸗ 
zenz weilende ruſſiſche Offiziere. 


* Eine abſcheuliche Rauferei mit 
tödlichem Ausgange hat ſich wieder einmal in 
München zwiſchen einem Trambahnſchaffner 
und einem Möbelpacher ereignet. Im Wirts⸗ 
hauſe, wo Bier ausgeſpielt wurde, ging der 
Handel los. Bei den erſten Differenzen ſchüt⸗ 
tete der Pacher dem Schaffner ſein Bier ins 
Geſicht, und verſchwand dann, um dem Heim⸗ 
gehenden mit einem Meſſer aufzulauern. Er 
ſtach ihn nieder und geriet dann mit den herbei⸗ 
eilenden, wutentbrannten Paſſanten ins Gefecht, 
wobei mit Meſſern und Eiſenſtangen gearbeitet 
wurde. Im Krankenhauſe iſt der Trambahn⸗ 
ſchaffner, ein braver, ordentlicher Familienvater, 
alsbald geſtorben. 


»Die neueſten Schmugglertricks. 
Die franzöſiſchen Zollbeamten machen große 
Anſtrengungen, um eine Schmugglerorganiſation 
zu ſprengen, die an der belgiſchen Grenze 
einen einträglichen und ſtets wachſenden Handel 
mit Schmugglerwaren betreibt. In den letzten 
beiden Wochen haben die franzöſiſchen Zollbe⸗ 
hörden mehrmals Glück gehabt. Sie be⸗ 
ſchlagnahmten u. a. ein belgiſches Fiſcherbot 
in der Straße von Dover. Das Schiff führte 
Tabak im Werte von 20000 Mk. Die Ladung 
wurde konfisziert, auf das Schiff Beſchlag ge⸗ 
legt, und die Beſitzer mußten noch obendrein 


mußte den ganzen Toilettenbeſatz für die Frau 
Matter ändern, und wie endlich alles fertig war, 
iſt der Zug fort. Ach Gott, ich bin ja ſo un⸗ 


glücklich!“ 


„Tröſten Sie ſich nur, Fräulein Himmel⸗ 
reich, ich werde bei den Eltern ein gutes Wort 
1 = Sie ‚Bönnen ja ſchließlich auch nichts 

azu 

duet W ſitzen Heimſtedts gegen 
ſieben Uhr im Reſtaurationszimmer des Hotels 
beim Veſper. Das heißt, nur die Eltern ſind 
verſtimmt, Grete iſt innerlich ganz glücklich, 
daß ſie den Hofball nicht zu beſuchen braucht. 
Das unverhoffte Geſpräch mit dem Herzaller⸗ 
liebſten klingt noch in ihr wieder. Sie macht 
ſich überhaupt nicht viel aus Vergnügungen. 
Ihr ſchwebt ganz was anderes vor, als Tanz 
und Spiel. Sie möchte eine tüchtige Doktors- 
frau werden, dem geliebten Mann eine behag- 


liche Häuslichkeit bereiten und ſeine Patienten 


mit pflegen. Aber ach — das alles wird wohl 
ein ſchöner Traum bleiben! Papa iſt jo furcht⸗ 
bar hartnäckig. 

„Töff⸗töff-töff!“ macht's draußen, und Herr 
v. Heimſtedt wirft einen wütenden Blick nach 
dem Fenſter. 

„Schon wieder ſo'n ekelhaftes Ding! Na, 
ich will froh ſein, wenn ich morgen wieder in 
Eſchenthal ſitze und nichts mehr von dem 
ganzen Schwindel zu hören brauche. Das heißt, 
damit mein’ ich nicht etwa den Hofball — Gott 
ſoll mich bewahren —“ 

In dieſem Augenblick öffnet der Dber- 
kellner die Tür und läßt einen Herrn ein⸗ 


treten. „Hier ſind die Herrſchaften ausEſchenthal.“ 


Mit zwei Rieſenkartons bewaffnet, ſteht 
Doktor Ried vor der erſtaunten Familie. „Herr 


v. Heimſtedt, meine Damen — hier ſind die 


Toiletten. Hoffentlich noch zeitig genug. — es 
war mir ein „Vergnügen, ſie per Auto hierher 
zubefördern.“ 

Der alte Heimſtedt fällt dem jungen Arzt 


beinahe um den Hals: „Herr Doktor, das ſſt 


ja großartig — Sie kommen wie ein Engel 
vom Himmel - 


Schmugglerwaren beladen. 


Se. Hoheit. 


20 500 MR. Strafe zahlen. Aber die Schmuggler 
verfallen auf immer neue Tricks, dem Spür⸗ 
ſinn der Zollbeamten ein Schnippchen zu ſchlagen. 
So verkleidete ſich jüngſt ein Mann als Prieſter. 
Er begab ſich täglich von einer belgiſchen 
Grenzſtadt nach Frankreich und verbarg große 
Mengen Tabaks unter ſeiner Sutane. Nach 
Belgien kehrte er dann nicht als würdevoller 
Prieſter, ſondern als ſehr mageres abgezehrtes 
Individuum zurück. Nachdem dieſer angebliche 
Prieſter ertappt war, warf man Verdacht auf 
mehrere Nonnen, die täglich über die Grenze 
nach Frankreich gingen, Eine ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchung ergab dann auch, daß vier der angeb⸗ 
lichen Nonnen Schmuggler waren, die viele 
Pfund Tabak und Zigarren unter ihren 
ſchweren ſchwarzen Röcken verborgen hatten. 
Nun fiel der Verdacht auf die Lokomotivführer, 
Heizer und Schaffner der Züge, die zwiſchen 
Brüſſel und Paris verkehren, und mehrere 
Tage lang wurde jeder Zug ſorgfältig durch⸗ 
ſucht, und unter den Kohlen auf den Tendern 
fanden ſich in der Tat Hunderte von Pfund 
Tabak vor. Die Kiſſen eines Wagens waren 
mit Tabak ausgeſtopft. Ein Reiſender, der 
regelmäßig, die Strecke befuhr, war mit 
Ein Kranker, der 
auf Luftkiſſen ruhte, war gar kein Kranker, 
und die Kiſſen enthielten ſtatt der Luft Tabak. 


Ein Sarg, der die Leiche eines in Belgien ver- 


ſtorbenen Franzoſen bergen ſollte, der zur Bei⸗ 
ſetzung in die Heimat gebracht wurde, zeigte 
bei ſeiner Durchſuchung daß er ganz mit 
Zigarren angefüllt war. Vor drei Tagen 
wurde ei Bauer angehalten, der mit einer 
Ladung Gemüſe und einem alten Verwandten 
über die Grenze fuhr. Der Verwandte war 
eine mit Tabak ausgeſtofte Puppe, und aus 
den Kohlköpfen war das Innere ausgeſchnitten 
und durch Tabak erſetzt worden. 

* Er ſieht's ja nicht. Als ein 
Pariſer Journaliſt vor einigen Tagen den Sohn 
Jules Vernes fragte, ob man dem verſtorbenen 
Romancier nun ein Denkmal ſetzen würde, ge⸗ 
ſtand fein lächelnd der Sohn: „Jetzt wo er 
geſtorben iſt, gewiß; er ſiehts ja nicht und 
kann ſich nicht mehr darüber ärgern.“ 


* Das ehefähige Alter. Über 
dieje ı Gegenſtand iſt kürzlich, wie ſchon mit⸗ 
x eteiit, ein intereſſantes Gutachten von Züricher 

rinnen hinſichtlich der Mädchen abgegeben 
worden. Nach ihren Erfahrungen iſt die Ehe⸗ 
ſchließung vor zurückgelegtem 18. Lebensjahr 
der Mädchen durchaus zu verwerfen. Selbſt 
mit 20 Jahren hat in unſerem Klima und 
unſerem Zeitalter der Körper noch nicht ſeine 
volle Entwickelung erreicht. Schwere Blut⸗ 
armut, Lungenerkrankungen, auch vorzeitiges 
Altern und ſchwächliche Nachkommenſchaft ſeien 
meiſt die Folgen des zu frühen Heiratens des 
weiblichen Geſchlechts. Seltſam genug kon⸗ 
traſtieren mit dieſem Gutachten die praktiſchen 
Erhebungen über das Alter der Perſonen bei 
Eheſchließungen in Preußen. Dort heirateten 
im Jahre 1896 259 Männer, die das 21. Le⸗ 
bensjahr noch nicht vollendet hatten, im Jahre 
1897 waren es 299, im Jahre 1899 ſtieg die 
Zahl auf 368, im Jahre 1900 auf 1546 und 
1901 auf 1848. Unter den Tr. ͤ . 000te UED DEP BES. neuer UN POEDEENN 13001 NE: 1 DSB: AniprihensTungen (Ebefeagent- ENEIHUB, Zunge ‚erheben 5 oo Ehefrauen 


„Ja, im Fuhrwerk des Teufels, Herr von 
Heimſtedt!“ Der Doktor lacht luſtig auf, und 
Mama Heimſtädt ruft: 

„Aber nun iſt keine Minute mehr zu ver- 
lieren — um acht beginnt der Ball — und 
— Himmel — nun iſt die Friſeuſe abbeſtellt.“ 

b „Dr en ich frifier mich ſelbſt und 


1 Kinder, wir haben uns ja noch 
nicht mal ordentlich bedankt bei unſerem gütigen 
Helfer —“ 

„Schadet nichts, das hat Zeit bis nachher, 
ich geſtatte mir, die Herrſchaften zu er⸗ 
warten.“ — 

„Haben Sie denn ſo lange Zeit?“ 

„Vorausſichtlich. Kommt etwas Beſonderes 
vot, dann telephoniert meine Wirtſchafterin. 
Und mein Automobil bringt mich raſch zurück. 

ae, N ſchön. Alſo auf Wiederjehen nach dem 


Noch einen heimlichen Liebesblick tauſchten 
die zwei jungen Menſchen, dann folgt Grete 
den Eltern. — 

„So, da wären wir wieder, Gott ſei Lob 
und Dank! Guten Abend, lieber Doktor! 
Nun aber ſchnell ein Glas Echtes! Himmel, 
der Durſt“ Mit dieſen Worten läßt ſich Herr 
v. Heimſtedt auf einen Stuhl ſinken. Die 
Damen haben ſich auf ihre Zimmer begeben, 
um ſich umzukleiden. Nach einer Viertelſtunde 
ſitzen die vier Menſchen behaglich um einen 
kleinen runden Tiſch. Herrn v. Heimſtedts Ab⸗ 


neigung gegen den Doktor iſt im Laufe des 


Abends vonjtähdi ig e Wenn ſelbſt 
hm — dann darf man ſich am 
Ende doch 9 01 mehr ſo ſehr auflehnen gegen 
alles Neue. hohe Herr hat ihn gefragt, 
ob er ſchon ein Automobil beſitze, die Fort⸗ 
ſchritte der Neuzeit müſſe man ſich zu Nutze 
machen, das jet das Rechte. Es iſt ihm heiß 
und kalt bei Jder Rede geworden. Und im 
übrigen — ng (on Hofball iſt wirklich nichts 
für biedere Gutsbeſitzersleute. Donnerwetter, 


jeine Emilie kann ſich doch wahrhaftig auch 


ſehen laſſen, wenn ſie auch 'n bißchen in die 


befanden ſich in den erſtgenannten Jahren 8, 
12 und 15, die noch nicht das 16. Lebensjahr 
zurückgelegt hatten. Übrigens verteilen ſich 
dieſe frühen Heiraten auf Perſonen der ſämt⸗ 
lichen ſozialen Stände und Angehörige aller 
beſtehenden Berufe. 

* Eine neue Galerie in Aberdeen. 
In Aberdeen wurde am 8. April durch Sir 
George Reid, den früheren Präſidenten der 
königlichen ſchottiſchen Akademie, eine bemer⸗ 
kenswerte Galerie von Abgüſſen der ſchönſten 
Skulpturen der Welt eröffnet. An der Feier⸗ 
lichkeit nahmen Kunſtautoritäten aus London 
und anderen großen Kunſtzentren teil, darunter 
Profeſſor Treu, Generaldirektor des Muſeums 
in Dresden, und Commendatore Alberto Galli, 
der Generaldirektor der Galerien des Vatikan. 
Die neue Galerie enthält 260 Abgüſſe von 
Kunſtwerken in Paris, Berlin, München, Dres⸗ 
den, Nürnberg, Rom, Florenz und Athen. 12 
dieſer Abgüſſe ſind bisher noch nirgends vor⸗ 
anden, während eine große Anzahl der übri⸗ 
gen in England nur in den großen Londoner 
Muſeen zu finden ſind. Die Gallerie iſt zu 
Lehrzwecken eingerichtet worden, da Aberdeen 
das Zentrum des Granithandels iſt. 


* Das Ende des Selbmörder⸗ 
klubs. In Newyork ſtarb am 7. April 
Daniel Loeſer, der Präſident des Klubs der 
Selbſtmörder. Er war der letzte der offenbar 


glieder, die ſich mit der Beſtimmung zuſammen⸗ 
gefunden hatten, daß in jedem Jahre eines der 
durch Los beſtimmten Mitglieder ſich nach dem 
Jahreseſſen das Leben zu nehmen habe. Die 
Mitglieder waren alle Deutſch⸗ Amerikaner, 
luſtige Brüder, die keineswegs ein lauriges 
Leben führten. Als ſich der Klub bildete, 
hielt man die ganze Sache für einen dummen 
Scherz und lachte darüber. Die Mitglieder 
zeigten jedoch bald, daß ſie ihr Gelübde in 
vollem Ernſt abgelegt hatten. Der Einzige, 
der eines natürlichen Todes ſtarb, war der 
nunmehr geſtorbene Daniel Loeſer. 


*Ein verzwickter Fall. Ein Rechts⸗ 
ſtreit, der für weite Kreiſe Intereſſe bietet, iſt 
in Wernigerode am Harz ausgebrochen. Die 
Stadtverordneten lehnten einen Antrag des 
Magiſtrats, das Schützenhaus für 104 600 
Mark zu erwerben, mit elf gegen zehn 
Stimmen ab, ſchloſſen aber von der Beratung 
und Abſtimmung zwei Stimmen aus, weil dieſe 
Schützenbrüder, mithin befangen ſeien. Der 
Magiſtrat legt die Städteordnung, die von 
perſönlichen Intereſſen redet, anders aus, kann 
aber den Beſchluß nicht anfechten, da ja keine 


nun die wichtige Frage für ähnliche Fälle zu 
klären, hat der Magiſtrat folgenden Ausweg 
ewählt. Er beantragt, „unter Anerkennung 
des Rechtsſtandpunktes des Magiſtrats de 2 
Anſicht, daß die Ausſchließung der bei 
Schützen zu Unrecht erfolgt ſei, beizutreten = 
in erneute Verhandlungen einzutreten.“ Dieſen 
Antrag lehnten die Stadtverordneten ab. Der 
Magiſtrat hat nun dieſen Beſchluß beanſtandet 
und die Stadtverordneten müſſen beim Bezirks⸗ 
ausſchuß Klage erheben. 


Breite gegangen iſt. Und die Grete — ein 
hübſcheres Mädel gibt's einfach nicht! Getanzt 
hat die Grete natürlich tüchtig — es gab ja 
eine Unmenge Tänzer, und an den Türen 
'rumſtehen, das geht bei Hof nicht. et was 
hat er hören müſſen? Zwei Leutnants ſtanden 
vor ihm, die keine Damen hatten. Der eine 
fragte: „Wer 
pommeranze dort? Ganz hübſches Geſicht, 
aber die Toilette, geradezu koloſſal geſchmack⸗ 
„Weiß den Namen 


los!“ Darauf der andere: 
a 


nicht, Gutsfräulein irgend woher. 


gar nichts. Sehen Sie ſich mal die „Mutter 
von das Kind“ an, dort die dicke Mama in 
giftgrün!“ 


er will ja zugeben, daß ſeine Damen etwas 
anders ausſahen, als die übrigen. Ein bißchen 


chlicht gegen die der anderen Damen. er, 
zum Donnerwetter, dann blieb man eben das 
nächſte Mal zu Haufe und war ebenjo glück⸗ 
lich! Und wenn die Grete den Doktor heiratet, 
kommen Hofbälle überhaupt nicht mehr in 
Frage. Und ſie ſoll ihn heiraten, nun gerade. 
Der hat fie lieb, auch ohne daß fie „ſchick“ iſt! 
Die Damen haben ſich, während das Haupt 
der Familie das alles überlegt, lebhaft mit 
Doktor Ried unterhalten, und ſind ganz er⸗ 
ſtaunt, als nun Herr v. Heimſtedt feierlich be⸗ 
ginnt: „Herr Doktor, Sie haben mir heute 
einen unendlich wichtigen Dienſt erwieſen. 
Wenn Sie irgend einen Wunſch haben, den 
ich Ihnen erſüllen kann, ſprechen Sie ohne 
eu. Grete, vielleicht kannſt Du ihm = 
die Sprünge helſen — 

„Papa — „Herr von Heimſtedt — 

— liebſter Mann —“ 

„Ja, ja, ja, Sie ſollen ſie haben, die 


können Sie die Hochzeitsreiſe im Autom 
machen — ich hab' nichts dagegen! 


0 
nicht ganz zurechnungsfähigen 13 Klubmit⸗ 
Ausführung einer Sache beſchloſſen iſt. Um 
9 


iſt denn die kleine Land⸗ 


nicht die Spur von Schick. Aber das iſt noch 


Ja, das hatte er mitanhören müſſen. Und 


ſc farbenprächtig, und die Friſuren gar zu 


Grete, wenn Sie fie wollen, und meinetwegen 


* 
* 


Polizeiliche Bekanntmachung. 


Nachſtehende 


Oeffentliche Aufforderung. 


Die diesjährigen Frühjahrs⸗Kontrollverſammlungen in den Kreiſen 
Thorn Stadt und Thorn Land finden ſtatt: 


In Culmſee am 1. April 1905, 114 V. für Reſerve der Stadtbevölkerung. 
„Culmſee am 1. April 1905, 2% N. für Reſerve der Landbevölkerung. 
„Culmſee | 8 am 3. April 1905, 11 V. für Erſatz⸗Reſerve mit den Ans 

| 5 fangsbuchſtaben A- K derStadtz u. Landbevölkerung. 
„Culmſee 8 am 3. April 1905, 20 N. für Erſatz⸗Reſerve mit den Anfangs⸗ 
— buchſtaben L- 2 der Stadt⸗ und Landbevölkerung. 
„Culmſee | 5 am 4. April 1905, 114 V. für Land: bezw. Seewehr 1. Auf⸗ 
gebots der Landbevölkerung. N 
„ Culmjee am 4. April 1905, 20 N. für Land⸗ bezw. Seewehr 1. Auf⸗ 
gebots der Stadtbevölkerung. 
„Steinau am 5. April 1905, 11 V. beim Gaſtwirt Harbarth für 
Reſerve Land⸗ bezw. Seewehr 1. Aufgebots und 
Erſatz⸗Reſerve. 
„ Birglau am 14. April 1905, 10% V. für Reſerve. N 
„ Birglau am 14. April 1905, 120 M. für Sand» bezw. Seewehr 
1. Aufgebots und Erſatz⸗Reſerve. m 
„ Penfau am 15. April 1905, 110 V. für Reſerve, Land» bezw. See⸗ 
wehr 1. Aufgebots und Erſatz⸗Reſerve. W 
5 Thorn 5 am 17. April 1905, 10» V. für Reſerve mit den Anfangs⸗ 
= buchſtaben A—K der Stadtbevölkerung. 
5 S am 17. April 1905, 3 N. für Reſerr mit den Anfangs⸗ 
. buchſtaben L—Z der Stadtbevölzerung. 
" 8 8 am 18. April 1905, 10 V. für Land- bezw. Seewehr 
= 1. Aufgebots der Stadtbevölkerung. 
* 5 am 18. April 1905, 3 N. für Erſatz⸗Reſerve der Stadt⸗ 
N 2 bevölkerung. 
5 0 | am 19. April 1905, 100 V. für Reſerve mit den Anfangs 
‘= buchſtaben A—K der Landbevölkerung. l 
4 A) " am 19. April 15 5, 30 N. für Rerſerve mit den Anfangs: 
= buchſtaben L—Z der Landbevölkerung. 
1 5 am 26. April 1905, 100 V. für Land⸗ bezw. Seewehr 1. Auf- 
8 gebots der Landbevölkerung. 
8 5 5 am26. April 1905, 30 N. für Erſatz⸗Reſerve der Land- 
bevölkerung. 
„ Leibitſch am 27. April 1905, 100 V. für Reſerve. 
„ " am 27. April 1905, 11% V. für Land⸗ bezw. Seewehr 
1. Aufgebots und Erſatz⸗Reſerve. 
„ Podgorz am 28. April 1905, 10° V. für Land» bezw. Seewehr 


1. Aufgebots und Erſatz⸗Reſerve. 
am 28. April 1905, 119 V. für Reſerve. 
am 29. April 1905, 10 N. für Reſerve, Land⸗ bezw. See⸗ 

wehr 1. Aufgebots und Erſatz⸗Reſerve. 

Zu dieſen Kontrollverſammlungen haben zu erſcheinen: 

Die Offiziere, Sanitätsoffiziere und oberen Militärbeamten der Reſerve 
und Landwehr 1. Aufgebots. Denſelben wird eine ſchriftliche Auf⸗ 
forderung zu den Kontrollverſammlungen nicht zugehen. 

Anzug der Offiziere iſt der kleine Dienſtanzug (Mütze). 

„Sämtliche Reſerviſten. 

. Die zur Dispofition der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften. 

Die zur Dispoſition der Truppenteile beurlaubten Mannſchaften. 

Die Halbinvaliden und zeitig Ganzinvaliden, ſowie die nur als 
garniſondienſtfähig anerkannten Mannſchaften, ſoweit ſie der Re⸗ 
ſerve, Land: bezw. Seewehr I. Aufgebots angehören und nicht aus⸗ 
drücklich auf Grund eines eingereichten Geſuches vom Erſcheinen ent⸗ 
bunden ſind. 

6. Sämtliche Wehrleute 1. Aufgebots. 

7. Sämtliche geübten und ungeübten Erſatz⸗Reſerviſten. 

Diejenigen Mannſchaften der Land: und Seewehr 1. Aufgebots, 
welche in der Zeit vom 1. April bis einſchließlich 30. September 1893 
eingetreten find und im Herbſt d. Js. zur Land- bezw. Seewehr 2. Auf: 
gebots übergeführt werden, ſind von dem Erſcheinen bei den dies⸗ 
jährigen Frühjahrs⸗Kontrollverſammlungen entbunden. 

Mannſchaften, welche im Eiſenbahndienſt befindlich und vom 
Waffendienſt zurückgeſtellt find, ſind von dem Erſcheinen bei den Kontroll⸗ 
verſammlungen ebenfalls entbunden. \ 

Mannſchaften, welche ohne genügende Entſchuldigung ausbleiben, 
werden mit Arreſt beſtraft. 


„ ottiotſchin 


— 
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Mannſchaften, welche auf Reiſen abgemeldet ſind, ſind verpflichtet, 


wenn ſie den Kontrollverſammlungen nicht beiwohnen können, bis zum 
15. April d. Js. dem betreffenden Hauptmeldeamt oder Meldeamt 
des Bezirkskommandos ihren zeitigen Aufenthaltsort anzuzeigen, damit 
das Bezirkskommando auf dieſe Weiſe Kenntnis von ihrem Daſein erhält. 

Sämtliche Mannſchaften 2 ihre Militärpapiere, auch alle etwa 
in ihren Händen befindlichen Geſtellungsbefehle und Kriegsbeorderungen 
mitzubringen. 

Wer ſeine Militärpapiere vergißt, wird beſtraft. 

Befreiungen von den Kontrollverſammlungen können nur durch 
das Bezirkskommando durch Vermittelung des Hauptmeldeamts oder 
Meldeamts erteilt werden. 

Die Geſuche müſſen hinreichend begründet und begutachtet ſein. In 
Krankheits- oder ſonſtigen plötzlich eintretenden dringenden Fällen, welche 
durch die Ortspolizeibehörden ‘sg Beamten durch ihre vorgeſetzte Zivilbehörde) 
beſcheinigt werden müſſen, iſt die Entbindung von der Beiwohnung der 
Kontrollverſammlung rechtzeitig bei dem betreffenden Hauptmeldeamt oder 
Meldeamt zu beantragen. 

Wer jo unvorhergeſehen von der Teilnahme an der Kontrollvers 
ſammlung abgehalten wird, daß ein Befreiungsgeſuch nicht mehr recht⸗ 
zeitig eingereicht werden kann, muß ſpäteſtens bei dem Beginn der Kontroll- 
verſammlung eine Beſcheinigung der Orts- oder Polizeibehörde vor⸗ 
legen laſſen, welche den Behinderungsgrund genau darlegt. Später ein⸗ 
gereichte Atteſte können in der Regel als genügende Entſchuldigung nicht 
angeſehen werden. 

Wer infolge verſpäteter Eingabe auf ſein Befreiungsgeſuch bis zur 
Kontrollverſammlung noch keinen Beſcheid erhalten haben ſollte, hat zu 
der Verſammlung zu erſcheinen. 

Es wird daher im eigenen Intereſſe darauf re etwaige 
notwendige Befreiungsgeſuche möglichſt früh zur Vorlage zu bringen. 

Das Erſcheinen der Mannſchaften auf anderen Uontrollplätzen iſt 
unzuläſſig und wird beſtroft, falls der Betreffende hierzu nicht die Ge: 
nehmigung des Hauptmeldeamts oder Meldeamts vorher erhalten hat. 

Es wird im Uebrigen auf genaue Befolgung aller in dem Militär 


in: Erſatzreſervepaß vorgedruckten Beſtimmungen noch bejonders hinges (|. 
eſen. y 


Thorn, den 10. März 1905. 


Königlicdyes Bezirks⸗Rommando. 


Wird hierdurch zur allgemeinen Kenntnis gebracht. 
Thorn, den 16. März 1905. 


Die Polizei⸗Verwaltung. 1 


Oskar Lichtenstern, V 


AN 
\ Banhgeſchäft, 
Baderstrasse IIr. 10, parterre, 


vis-A-vis dem Bezirkskommando. 
— 1 


An- und Verkauf von Wertpapieren, 


Checks und fremden Geldsorten. W 


Konto-Korrent- und Check-Verkehr. 
Annahme von Depositengeldern. 


N Diskontierung von Wechseln. 


Beleihung von. Wertpapieren. | 9 N 


“ T 


— 
— 


Nohra RER 
—.— bräunt, 
‘4 doftet 


süsser 


Den geehrten Herrſchaften von 


Thorn und Umgegend empfehle ich 
meine Buchbinderei und Galanterie⸗ 
werkſtatt. Anfertigung von Ein⸗ 
bänden, von den einfachſten bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
von Katalogen, Preisverzeichniſſen, 
Kartonnagen, Hut: und Mützen⸗ 
chachteln jeder Art. 
Billigfte Preiſe. Sauberſte Arbeit. 
Prompte Bedienung. i 


j * 77 
W. v. Kuczkowski, 
5 Buchbindermeiſter, 
Brückenſtraße 16, Hof 1 Tr. 


Rorseits 


in den neueſten Fagons 
zu den billigſten Preiſen 
ei f 


8. Landsberger, 


Heiligegeiſtſtraße 18. 


Nähmaschinen 


Hocharmige für 50 Mk. 
frei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Gar. 
Köhler⸗Nähmaſchinen, 
R iffchen, 
Köhler's V. 8, vor- u. rückw. nähend, 
zu den billigſten Preiſen. 


ili 1 

S. Landsberger, rage e 

Teilzahlungen von monatl. 6 Mk. an. 
‚Reparaturen ſauber und billig. 


0 m 
Vorlagen Pisa, 
franco, Schilder, 
Schablonen, 
Marken, 


M hr Margarine wird aus feinsten Rohmaterialien mit Milch und #% 
onra Sahne ) 


Naturbutter, schäumt, | : 
daher zum Backen, Kochen, sowie Braten . unentbehrlich, 
Mohra-Magarine ist in allen besseren einschlägigen Geschäften käuflich 4 


Schonendsie 


Gravirungen. 


baim' Braten wie # EN \ = 
Natürbutfer 7 55 > 
. — 2 


8 


N 


1 2 
Ein gelungener Wurf 
war die neue Original-Mohra-Packung mt dem f 
charakteristischen M, durch die jede Hausfrau F 


die Sicherheit erhalten hat, auch wirklich | 
echte Mohra - Margarine kaufen zu können. # 


verbuttert, hat alle Eigenschaften bester 


bräunt und duftet wie diese und ist 


und viel billiger als Naturbutter. 


Bad Reiner; 


waldreicher klimatiicher Söhenkurort — 568 W 


Kohleniaure 


alkaliihe Eifenquellen, modernes Heilverfahren, Bäder aller Art, 
Inhalationen, Kaltwaſſer-, Milch- und Molkenkuren. Für Krankheiten 
der lervens, perdauungss, Atmungs=, Barn und Seſchlechtss Organe, 
ſowie Rheumatiiche und Gichtleiden. — Theater, Künitler=Konzerte, 
Reunions, Spielplätze, Kahnfahrt, Forellenkiſcherei ıc. 
Brunnenverſand durch Apotheken. 


Bücher gratis. 


Pädagogsum Ostrau zei Filehne, 


Persionat a. d. Lande. Von Sexta an. Eirjährigenzeugnis. 


Alte, 


Für Zahnleidende! pied, ‚sineine Bühne, 


ter Garantie! Zahnziehen 
Fran Margarete Fehlaner, te eee 


Teilzahlungen geſtattet! 
„og Reparaturen werden ſofort ausgeführt. S8. 


nicht ſitzende Gebiſſe werden geändert. S WE 


Behandlung. 


© 


Wer einer kräftig 
nach Kakao ſchmek⸗ 
kenden Chocoladen« 
ſorte den Vorzug 
gibt, der ent 
ſchließe ſich für 
Hartwig & Vogels 


Tell · Chocolade. Sie 
iſt nach beſonderem 
ſublimen Verfahren 


® 


Rohmaterial herges 
ſtellt, feinft in der 
Mahlung, hinter⸗ 
läßt einen ange⸗ 
nehmen Geſchmack 
im Munde, ver⸗ 
urſacht nie Durſt. 
Preife: 25 Pfg. 
die Tafel, 40, 50, 


N 60, 75 Pfg. und 
1 1 Mk. per Carton. 


® 


Reichh altiges Mh komplett elngerichteter, vor- 
nehmer und einfacher Wohnräume in allen Stilarten und 
Preislagen. 


Sperilklaog für Hansen 


Schlat-, Wohn- u. Speisezimmer, 


Salon, Herrenzlmmer u. Küche. 
Besonderer Katalog über einzelne Möbel. 


Eltern! Schützet Euch und Eure Rinder 


vor Mund- und Rachenkrankheiten, deren Gefahr Euch täglich 
umgibt in Haus und Schule, in chen wie im gesell- 
schaftlichen Verkehr, durch 


Densos 


das absolutbeste antiseptische Mund wasser der Welt 
Grossartige Erfolge! Aerstlich empfohlen! 
Nur etliohe Tropfen genügen! 

Bensos macht den Mund gesund und rein, 

Die Zähne lost und schön wie Elfenbein, 
Ueberall zu haben, in Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 
Verkaufsstellen d meine Densos-Plakate kenntlich | 

Preis & Fl. Mk. 1,50, 
chemische 


Fritz Schulz, Leipzig, "=: 


Suche 
ein Gut zu Taufen 


mit Brennerei und gutem Boden bis 
100000 Mk. Anzahlung. 


Hei 
Danzig, Weidengaſſe 31. 


Meine beiden Häuser 


mit 


nealschankrechl, 


nach Lage und Verhältniſſen vorzüg⸗ 
lich geeignet zur Einrichtung einer 
Destillation oder eines Hotels, 
reſp. Restaurants mit Saal, will 
ie verkaufen. Pacht nicht ausge⸗ 
ſchloſſen. 

Oscar Rabe, 

Kruschwitz. 


Für 

Fleischer und Wurstmacher. 
Ein in befter Geſchäfts⸗ 

lage belegenes und reno⸗ 

viertes Grundſtück mit 

ſchönen zementiert. Keller⸗ 

räumen, Laden mit groß. 

Schaufen er und genügendem 
Nebengen „ mit Wohnung iſt billig 


zu verpachten evtl. auch zu ſehr 


günſtigen Bedingungen zu verkaufen 
Eventl. werden auf Wunſch zur Be⸗ 
ſchaffungvon Maſchinen u. elektriſchen 
Anlagen einige Tauſend Mark als 
Dahrlehn vom Verkäufer gegeben. 
Offerten unter Nr. 104 an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle d. Zeitung. 


Zu vermieten 


eine kleine Hofwohnung zu ebener. 
Erd F. Klein 


5 Wohnung i 


von 4 großen Zimmern, vollſtändig 
renoviert, von ſofort zu vermieten. 
Herm. Martin, Baderſtr. 19. 


Wohnung 


von 3 Zimmern, Küche ſofort zu 
vermieten. Johannes Block, 
Heiligegeiſtſtraße 6/10. 


K. Stage, 
2 helle Zimmer und Küche pro 
Monat Mk. 15 v. 1. 4. zu verm. 
Wilhelmpiatz 6. 


In unſerem Hauſe Breiteftrage 
Nr. 87, 2. Etage, iſt die ſeinerzelt 
von Herrn Zahnarzt Dr. Meissel 
gemietete 


temnchalliche Wohnin 


von 5 Zimmern, Küche und Zube» 


hör vom 1. Oktober 1905 ab zu 


vermieten. 


C. B. Dietrich & Sohn 


S. m. b. 5. 


Wohnung, 
von 4 Zimmer, renoviert, eine 
Treppe hoch, vom 1. Mai d. Is. 
zu vermieten Tuchma her itr. 11. 


Erste Etage 


von 8 Zimmern, Küche Badeſtube 
und ſonſt. Zubehör, bish. v. Zahnarzt 
Dr. Wichert bewohnt, v. 1. Oktober 
d. Is. zu vermieten. 

Gustav Scheda, Altſt. Markt 27. 


Breiteitraße 22 II 


errſchaftliche Wohnung 6 Zimmer, 


S. Kornblum. 
zu vermieten 


Eine kl. Wohnung 


Schillerſt. 12. 


Kleine Familienwohnung 


iſt 1 Treppe n. v. zu vermieten bei 
Frau Golembiewski, Bäckerſtr. 16. 
. — 


errschaftliche Wohnung 


Itſtädt. Markt 16 III. Etage von 
8 Zimmern nebſt allem Zubehör, 
auch Pferdeſtall, vom 1. Oktober cr. 
zu vermieten. Busse. 


Al. Wohnung 3. verm. 9 Mk. monat⸗ 
lich 


Mellienſtraße 89. 
Wobnung von 2. Zim. von ſofort 
zu vermieten. Culmerſtr. 5 J. 


2 Hleine Wohnungen zu vermieten 
Coppernicusſtraße Nr. 39. 


Möbl. Zim. z. verm. Bacheſtr. 12, 1. 


: it Kabinett, b. 1 Tr. 
Möhl. Timmer ſogteich zu vermieten. 


Coppernicusſtraße 15, im Laden. 


Gut möbl. Zimmer, 


mit und ohne Penjion, zu haben 
Brückenitraße 16, 1 Tr. r. 


Gut möbl. Wohnung 


fofort zu verm. Geritenitr, 8, II. 


Möbl. Zimmer per jofort zu 
vermieten Neuſtädt. Markt 18, II. 
n Stübchen, f. 1 einzel. Perſon zu 
verm. Coppernikusſtr. 24 part. 
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Sahrrä ider 1905 


Yubiläums=Katalog. 


Motorräder 1905 


Kataloge sind erschienen. 


ADLER-FAHRRADWERKE „ HEINRICH KLEYER, FRANKFURT a. M. 


Viele höchste Auszeichnungen. 


Spezialitäten: Fahrräder, Motorwagen, Schreibmaschinen und Motorräder. 


Staatsmedaillen etc. 


Vertreter: Oskar EN Thorn III. 


S L. lal-Einichtungn, > 
KunitgewerblicheWerkitätte 


für Möbel in allen Bolz- und Stllarten, 
fowie kompletter Zimmer » Einrichtungen 
nach eigenen und gegebenen Entwürfen. 


Meine er Artikel 


N) Arn. Tertikows und Bates In echt Mußhaum, 
e halhecht und imitiert, 
gebe zu Fabrik-Preisen ab. 
Fabrik: Schuhmacherstraße Mr. 2 
Musteriager: $fuhmacherstraße Mr. hi 


\ 


Schuhwaarenhaus 


ee: his 


Gerberstr. 33/35 na Thom Gerberstr. 33/35 


empfiehlt sein grosses Lager 
in gut passender Form und dauer- 
haft gearbeiteten 


bed Damen- u. Kinder-Stiefel, | 
von den einfachsten bis zu den 
elegantesten, 


; zu staunend billigen ee Il» 
18 * . Warkstatt im Hause 


1 Ru 


Sui teen teen u ru ru 
* 


. ese ld 6881 Buayg - 


2 


Sarantie für Baltbarkeit. - . 


a ESS EST RT u 


een Senn en a 


. + 


ee 9 
A Spezial-Fahrik für Restanrations- Hunter 


Paul PIE. Tischlermeister R 


Jamaika⸗Rum 
; ö Feine Tafel⸗Liqueure von 0.75 bis 1.75 Mk. 


Durch günſtige Gelegenheitskäufe 


empfehlen wir zu beſonders billigen Preiſen: 


. BVordeaux⸗ und Rotweine 


0.70, 0.80, 0.90, 1.10, 1.25, 1.50 Mk. 


uungarweine, ſüß und herb, 


0.85, 1.00, 1.25 MR. 


65 Port⸗ und Südweine , 128, 150, 175 m 
Rheinweine 
Moſelweine 
125 Original⸗Kapweine, — MA. 
Deutſche Schaumweine a 
Franzöſiſchen Sekt 


0.75, 0.90, 1.10, 1.20, 1.35, 1.50 Mk. 


0.60, 0.70, 0.80, 1.00, 1.25, 1.50 MR. 


4.00, 4.25 Mk. 


Kognak 


r a 1.00, 1.25, 1.50 Mk. 


1 1.00, 1.25, 1.50 Mk. 


1500 Kiſten Zigarren, 


2,50 MR. bis feine Marke 6,00 Mk. per Stück. 


Feiner ruſſiſcher te us der erſlen dtehandlung Moskaus, 


per Pfd. 2,00, 2,50, 3,00, 3,50 Mk., in / und ¼ Pfd.⸗Packung. 


Gebr. Casper, 


—— Weinhandlung, 
Gerechteſtr. 810, neben Proviantamt. 


EIERN — . —ä— - 


Kalao | Tee 


kaffee 


ff. 8 p. 9 — 80 Pfg. 


Campinas p. pft 1,00 Mk. 
Guatemala „ 1.20 55 
Java⸗Guatemala 1.40 * 
Java-Portoriko 1,60 8 


p. 1585 1,00, 1,20, 1,60, 
1,80, 2,00 bis 3 3,60 MR. 
Vanille⸗ Chokolade 
p. Pfd. 90 Pfg. 
Koch⸗TChokolade 75 „ 
Creme⸗Chokolade 60 „ 


1,40 bis 5,00 Mk. 

f sine Tee von 
R. Popoff⸗ Moskau 
Pfd. 2,50 bis 7,00 MR. 


Kakes 


(Fur ehr fettiges Haar 


Verkaufsſtellen durch 


Java⸗Guatemala⸗ Chokoladen⸗Pulver 60 
88 * iſt bet den hoch 4 gen Bien 2 1 1700 „ bis 1 Mk. p. Pfd. 40, 60 und 80 Pf. 
— I ) aſchen.) In Parfümerie. 
eee e 4 De e 0 Deſſert⸗ und Waffelmiſchungen p. Pfd. 1,00 bis 2,40 Mk, 
85 de rin, fen ist das verzüglihse jan, aten feinſte Speiſe⸗ Chokolade p. Tafel 20, 30, 40, 50, 60 pfg. 
2 weich u. geſchmeidig, ſtärkt 0 eſchreibu 
> d | haut. er koſtenfrei durch I 
een ee eech Paul Heinrich 
7 
€ für die Nerven. Javol“ Oſtſeebad Kolberg. 5 
25 it ſchwarz er tale M, der Weltt *) Wird ausgefprochen: jawohl. Thorn, Altſtädt. Markt . 9 
as 3.5 350 Wesel . 225 b FCC EEE 0 ͤ c 


Das Geheimnis des Erfinders. 


Friminal-Roman von Ma x Hoffmann. 


(12. Fortſetzung.) 


Schwarze ließ dabei einen raſchen Blick über Breitad . 


ſtreichen, der die Arme über die Bruſt verſchränkt hatte und 
finſter an ſeiner Unterlippe nagte. Er warf den Kopf haſtig 
zurück, ſah Schwarze feindſelig an und ſagte ſchroff in 
ſcharfem Ton: . 

„Herr Polizeikommiſſar!“ 

„Sie wünfchen, Herr Direktor?“ £ 5 

Ich wünſche nicht nur, ſondern ich verbitte mir ganz 
ernſtlich Ihre weiteren verſteckten Anſpielungen.“ 

„Habe ich irgend einen Namen genannt?“ i : 

„Nein, das haben Sie zwar nicht getan, dazu find Sie 
viel zu vorſtchtig; aber es ſcheint mir geradezu, als wollten 
Sie auf mi inweijen.“ . ; 

Schwarze gte ſeine unſchuldigſte Miene. „Bitte ſehr! 
Das fiel mir boch nicht im entfernteſten ein. Für mich gibt 
es keine Schuldigen oder Unſchuldigen, ſondern lauter Ver⸗ 
dächtige.“ FR . 

„Alſo halten Sie mich für verdächtig?“ 5 

„Wie ich ſchon andeutete halte ich jeden Menſchen für 
verdächtig ſo lange, bis das Gegenteil klar erwieſen iſt.“ 

„Ohne Frage eine recht ſonderbare Logik!“ 

Fräulein Weber hatte während dieſes erregten, raſch ge⸗ 
führten Geſprächs beſorgt auf die Patientin geſehen, die 
ſchwer atmete. Sie warf einen bittenden Blick zu Wienicke 
hin, und er verſtand ſie ſofort. Sie befürchtete einen Wort⸗ 
wechſel, durch den Frau Gerda erweckt und nachteilig beein⸗ 
lußt werden könnte. Er legte ſich deshalb beſchwichtigend 
ins Mittel, ſtand auf, ging zu ſeinem Freund und berührte 
ſanft deſſen Schulter. n f 8 

„Ich kann's ja verſtehen, lieber Konrad, daß du durch 
alle dieſe erſchütternden und trüben Ereigniſſe in eine große 
nerpöſe Aufregung verſetzt worden biſt. Aber du biſt doch 
ſonſt nicht der Mann, der ſich durch widrige Winde aus 
einem ruhigen Kurs bringen läßt. Und dann bedenke doch 
unſere liebe Kranke! Welche peinliche Lage, wenn fie wäh- 
rend eines ſolchen Geſprächs erwachen ſollte!“ 

Breitach ſah ſeinen Freund dankbar an. „Du haſt recht. 
Es iſt töricht von mir, wenn ich merken laſſe, daß ich durch 
irgend etwas aus meinem Gleichgewicht gebracht worden bin. 
Ich werde mich künftig beſſer zuſammennehmen.“ Er reichte 
auch Schwarze die Hand. „Entſchuldigen Sie, Herr Kom⸗ 
miſſar, wenn ich mich habe hinreißen laſſen!“ 

„Gar keine Urſache zur Entſchuldigung!“ ſagte Schwarze 
trocken. „Sonſt müßte ich es noch viel eher tun und um 
Verzeihung bitten. Ich finde alles begreiflich und habe 
außerdem gar nicht einmal das Recht, mich verletzt zu 
fühlen, wenn jemand gegen mich auffährt. Solche Vor⸗ 
kommniſſe ſind eben natürliche Begleiterſcheinungen meines 
heiklen Berufs.“ r 

„Wir find dabei ganz von unſerem eigentlichen Thema 
abgekommen,“ äußerte der Profeſſor und lehnte ſich dabei 
bequem in ſeinen Stuhl zurück. „Die Welt um uns und in 
uns iſt von Problemen aller Art erfüllt. Und ſo handelte 
es ſich auch in dem vorliegenden Falle um die tiefere Er- 
gründung eines Problems.“ 


(Nachdruck verboten.) 


„Welches iſt das?“ fragten mehrere Stimmen. 

„Es iſt das, ob es möglich ſei, die Hypnoſe in den Dienſt 
von kriminaliſtiſchen Unterſuchungen zu ſtellen und zur Auf 
hellung dunkler Taten zu benutzen. Welche Anſicht haben 
Sie darüber, Herr Kommiſſar?“ 

„Ich halte ſie für kein ſchlechtes Hilfsmittel.“ 

„Auch für ein ganz ſicheres?“ 

„Nein. Aber der Verſtand des überwachenden Beob« 
achters iſt ja immer bei der Hand, um etwaige Irrtümer 
richtig zu ſtellen.“ 

„Damit haben Sie dieſem ſogenannten Hilfsmittel doch 
das Urteil geſprochen,“ ſagte Wienicke. „Denn der Ver- 
ſtand wird immer das, was er nach vorgefaßter Meinung für 
Wahrheit hält, zurecht konſtruieren, und ſo war dieſe ganze 
Prozedur eigentlich gar nicht nötig.“ 

„Und das iſt noch nicht das Gefährlichſte dabei,“ ſprach 
Breitach. „Ich befürchte ſogar, daß die Experimentatoren 
nicht nur ſich direkt täuſchen, ſondern eine ſchlimme Ver⸗ 
wirrung dadurch anſtiften können. Der Hypnotiſeur wirkt 
ja doch vermöge ſeines ſtarken Willens auf den anderen— 
Sollte es da nicht möglich ſein, daß er ſeinen Willen dem 
anderen einimpft und damit auch ſeine Gedanken auf den 
anderen überträgt? In dieſem Falle könnte alſo ein Krimi⸗ 
naliſt oder Unterſuchungsrichter bei einem Willensſchwachen 
die Vorſtellung erwecken, ein Verbrechen begangen zu haben, 
und dadurch könnte der Verdacht der Täterſchaft auf jeman⸗ 
den gelenkt werden, der in Wirklichkeit ganz unſchuldig iſt.“ 

„Das kommt in der Praxis nicht vor,“ erklärte der Pro⸗ 
feſſor. „Ich werde einem Hypnotiſierten nie etwas ein- 
reden können, wogegen er im normalen Zuſtande eine ſtarke 
Abneigung beſitzt. Wer z. B. immer ein heftiger Feind des 
Angelſports geweſen iſt, wird in der Hypnoſe nie dazu ge⸗ 
bracht werden können, eifrig zu angeln.“ 

Alſo!“ rief Wienicke. „Wenn ein willensſtarker Ver⸗ 
brecher ſich energiſch vornimmt, nie etwas einzugeſtehen, ſo 
wird er es auch in der Hypnoſe nicht tun.“ 

„Mag ſein!“ verſetzte Schwarze gleichmütig. „Aber es 
braucht ja nicht immer der Verbrecher ſelbſt zu ſein, der hier 
in Betracht gezogen wird. Es kann jemand ſein, der irgend 
ein wichtiges Zeugnis ablegen kann, zu dem er im wachen 
Zuſtande nicht zu bringen iſt.“ 

Breitach rückte unruhig auf ſeinem Stuhl. „Sehr gut! 
Schließlich möchten Sie womöglich noch mein ganzes Dienit- 
perſonal hypnotiſieren und in dieſem Zuſtande ausfragen. 
Wenn die Sache nicht einen ſo traurigen Hintergrund hätte, 
könnte man beinah darüber lachen.“ 

Schwarze blieb bei ſeinem tiefen Ernſt und ließ ſich nicht 
im geringſten in ſeinem Gedankengang beirren. 

„Haben wir nicht hier eben erſt ein klaſſiſches Beiſpiel 
gehabt,“ fuhr er fort, „wie wichtig es iſt, daß wir uns der 
neueſten Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, auch auf den jonder- 
barſten Gebieten, bedienen?“ 

„Wenn das hier eine Wiſſenſchaft iſt!“ 

„Sehr gelehrte Männer behaupten, daß es eine ſei! 
Und was Ihre ironiſche Bemerkung betrifſt, Herr Direktor, 


= Und Sie ſelbſt, Herr Direktor, wie wär's mit 
nen?“ 

„Was denn?“ 

„Nun, ich meine, wenn wir mit Ihnen ebenfalls das 
Experiment machen würden?“ f i { 

„Ich bemerke mit Bedauern ſchon wieder jenes Miß⸗ 
trauen, das Sie mir bereits vorhin zu erkennen gaben. Und 
um Sie zu beruhigen, bin ich, trotzdem ich die ganze Sache 
für lächerlich und abgeſchmackt halte, bereit, mich in die 
Hände unſeres Profeſſors zu geben. Wollen Sie verſuchen, 
mich in Hypnoſe zu verſetzen, Herr Profeſſor? Vielleicht 
entdeckt man in mir noch den böſen Attentäter!“ ſetzte er 
ſcherzhaft hinzu. 5 

Profeſſor Schollhauer war einverſtanden, und es wurde 
nun jener Apparat in Tätigkeit geſetzt, der für einen Ge⸗ 
ſunden nötig iſt, um ſeinen Willen auszuſchalten. Schwarze 


(ai ich die Ausführung ganz ernſthaft in Erwägung 


brachte einen großen Glasknopf hervor, und Breitach wurde 


gebeten, die Brille abzunehmen. Dann mußte er den Glas- 
knopf, auf den das Licht ſeinen grellen Schein warf, auf⸗ 
merkſam anblicken, während er auf einem Stuhl ſaß und 
den Rücken dem Licht zugekehrt hatte. Alle beobachteten 
ein tiefes Schweigen. Nach ungefähr fünf Minuten trat 
Schollhauer näher und machte ſonderbare Bewegungen gegen 
Breitach hin, ſo daß es ausſah, als wenn er unſichtbare 
Gegenſtände aus der Luft gegen ihn ſtoße. Dann begann er 
von oben nach unten in einiger Entfernung Striche mit 
zer Handfläche zu machen, als wenn er aus der Ferne einen 
an Vreitach herabrieſelnden Waſſerfall dirigieren könne. 
Und plötzlich faßte er ſanft nach deſſen Stirn, drückte ihm die 
Augenlider herab und machte langſam zurückſchreitend eine 
Bewegung, als wenn er Breitach hinter ſich herziehen könne. 

Dieſer aber ſtand auf, legte ruhig den Glasknopf auf den 
Tiſch und ſagte lächelnd: 

„Geben Sie ſich keine Mühe weiter, Herr Profeſſor! 
Ich ſehe deutlich, daß es nichts wird. Ich muß wohl nicht 
dazu geeignet ſein. Ich habe mich redlich angeſtrengt, meine 
Gedanken ganz auf den Knopf konzentriert und bin feſt ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, meinen Willen in den Ihrigen aufgehen zu 
laſſen; aber es geht nicht. Es tut mir leid, daß beſonders 
Sie, Herr Kommiſſar, um eine großartige Enthüllung ge⸗ 
kommen ſind, auf die Sie gewiß gefaßt waren.“ 

„Wie wär's, wenn wir den Herrn Kommiſſar einmal 
ſelber hypnotiſierten?“ fragte Wienicke vergnügt. „Viel⸗ 
leicht gerät er dann in einen hellſeheriſchen Zuſtand, in dem 
er mehr ſieht und durchſchaut, als im normalen Geiſtes⸗ 
zuſtand.“ 

„Warum nicht? Ich bin bereit!“ 

„Dieſe Sitzung wird geradezu noch zur Poſſe werden!“ 
rief Schollhauer und lachte dröhnend auf. Auch die anderen 
Herren mußten in dieſes Lachen einſtimmen. 

In demſelben Augenblick tat Gerda einen tiefen Seufzer 
und ſchlug verwundert ihre Augen auf. 

Alle verſtummten und blickten erſchrocken zu ihr hin. Es 
war wie eine ernſte Mahnung, daß hier keine Veranlaſſung 
zur Heiterkeit wäre. 

Gerda aber richtete ſich langſam auf und ſah nachdenklich 
vor ſich hin. Dann erhob ſie ſich, ſchritt zum Tiſch und nahm 
ruhig, als wenn gar nichts geweſen wäre, ihren Platz wieder 
ein, den ſie vorher an der Tafel gehabt hatte. 

„Gerda, liebe Gerda,“ fragte Breitach, „haſt du gut ge⸗ 
ruht und biſt du gar nicht mehr müde?“ 

„Ich bin müde,“ erklärte ſie klagend. 

„Hat dich der Gang, den du vorhin gemacht haſt, an⸗ 
gegriffen?“ 

Sie ſah ihn fragend an. Offenbar verſtand ſie gar nicht, 
was er meine. 

„Du biſt doch vorhin die Treppe hinuntergegangen und 
auf den Hof und im Garten geweſen, liebe Gerda, erinnerſt 
du dich deſſen nicht mehr?“ 

Man ſah es ihr an, wie ſie angeſtrengt nachdachte. Nach 


einer Weile aber ſchüttelte ſie den Kopf und ſagte betrübt: 


„Ich bin ſo müde!“ 

„Haft du nicht eben geſchlafen “““? 

„Ja, ich möchte ſchlafen.“ 80 

Ihre Miene wurde immer hilfloſer, ihre Stimme immer 
klagender. Sie fühlte ſich offenbar gequält, und ihr Mann 
ſah betrübt das Nutzloſe ſeiner Bemühungen ein. 

Auch die Gäſte erkannten das, und Schollhauer war der 
erſte, der das Zeichen zum Aufbruch gab. \ 
(Fortſetzung folgt.) 


Mein Freund Mörder. 
Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Lund. 4 
(Nachdruck verboten.) 
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Es gab eine Zeit, da ich im Miniſterium angeſtellt war, 

Tagtäglich ward ich von zehn bis vier Uhr der freiwillige 
Gefangene eines trübſeligen Bureaus voller vergilbter 
Aktenbündel, wo es ſtets nach altem Papier muffig roch. 
Hier verzehrte ich zum Frühſtück meine Sülze und Brat - 
äpfel, die ich mir in der Ofenröhre bereitete, las die Zeitung 
bis zu den Annoncen, reimte alle möglichen Verſe und be 
ſorgte nebenbei die Staatsgeſchäfte, um am Ende des Mo⸗ 
nats ein Gehalt ausbezahlt zu bekommen, das mir ſo gerade 
noch erlaubte, nicht Hungers zu e ; 5 

Heut' kommt mir nun ein Leidensgenoſſe aus jener Zeit 
in den Sinn und von ihm will ich hier erzählen. ; 

Er hieß Achilles Mörder und war, das läßt ſich nicht in 
Abrede ſtellen, was ſeinen finſteren Blick und ſeine mächtige 
Geſtalt betraf, ſo ziemlich ſeines Namens würdig. Er war 
ein langer Schlingel von einigen vierzig Jahren, ohne eigent 
lich allzuſtarken Bruſtkaſten und Schultern; aber er verſtand 
es, ſich ſo herauszuſtaffieren, daß er danach ausſah, mit 
ſeinem rieſigen Schlapphut, dem kurzen Sackjaket, den weiten, 
karrierten Hoſen und der blutroten Kravatte um den dräuen⸗ 
den Vatermörder. Er trug einen Vollbart, das an den Schlä⸗ 
fen ſchon ergraute Haar buͤrſtenförmig kurzgeſchoren und war 
ausnehmend ſtolz auf die Schwielen an ſeinen Händen. 

Das einzige, auf das Mörder — er war, nebenbei bemerkt, 
der ſanftmütigſte uns beſte Kamerad — Anſpruch erhob, war, 
für einen Athleten zu gelten und den Biceps eines Diskus⸗ 
werfers zu beſitzen und, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, die 
Grenzen ſeiner Kraft nicht zu kennen. Jede einzelne ſeiner 
Geſten hatte ſelbſt bei ſeiner höchſt friedlichen Beſchäftigung 
keinen anderen Zweck, als den Zuſchauer von ſeiner wunder⸗ 
baren Kraft zu überzeugen. Wenn er aus einem der Fächer 
einen faſt leeren Karton herunternehmen mußte, ſo ſchritt 
er darauf zu mit dem ſchweren, wuchtigen Schritt eines 
Laſtträgers, packte den Karton mit markiger Hand und trug 
ihn im ſteifen Arm zum nahen Tiſch mit einer Verdrehung 
der Schultern und einem Brauenrunzeln, die zum mindeſten 
des Krotoniaten Milon würdig geweſen wäre. Dieſe Manier 
trieb er ſo weit, daß er nicht minder großartige Kraft⸗ 
leiſtungen entfaltete, um ſelbſt die leichteſten Dinge zu heben, 
und eines Tages ſah ich ihn mit der rechten Hand den 
Papierkorb heben, indes er den linken Arm horizontal aus⸗ 
geſtreckt hatte, gleichſam um dieſer furchtbaren Laſt das 
Gegengewicht zu halten. * 

Ich muß geſtehen, daß dieſes robuſte Weſen mir tlefen 
Reſpekt einflößte; denn ich war damals noch ſchwächlicher 
und kränker denn heute, und infolgedeſſen ein enthuſiaſtiſcher 
Bewunderer ſolcher Kraft, die mir mangelte. 

Dazu waren die Geſpräche mit Mörder nicht derart, daß 
ſie meiner Bewunderung für ihn hätten Abbruch tun können. 

Beſonders im Sommer, wenn wir uns des Montag⸗ 
morgens nach dem daheim verlebten Sonntag wieder im 
Bureau einfanden, konnte er ſich gar nicht genug tun im Er⸗ 
zählen der hitzigſten Kämpfe und Kraftanſtrengungen. Nach— 
dem er zunächſt ſeinen Filz an den Nagel gehängt und Rock 
und Weite ausgezogen, wiſchte er ſich mit dem Hemdärmel 
den Schweiß von der Stirn, — um ſein hitziges, zum Schlag⸗ 
fluß neigendes Temperament zu bekunden — ſteckte die Hände 
tief in die Hoſentaſchen, und vor mir ſtehend in unnachahm⸗ 
licher Attitude ſtolzen Selbſtbewußtſeins und gediegener Un⸗ 
widerſtehlichkeit, begann er einen Monolog folgender Sorte 
etwa: 

„War das wieder'n Sonntag, Verehrteſter! Mich kann 
tatſächlich gar nichts mürbe machen. Denken Ste bloß, 
geſtern war Regatta in Janville⸗le-Pont ... Rendez-vous 
für die geſamte Manuͤſchaft des „Meerſchwein“ in Berch. 
Ein Sonnenbrand ſchon um ſechs Uhr, ſag' ich Ihnen.. 
Wir trinken etwas Rotſpohn, ziehen die engen Trikots an 
und dito Zwillichhoſen, das Ruder gepackt und: Los! 
Eins .. zwei — eins. zwei — bis Janville — Wie 
iſl's, nochn Bad vor'm Frühſtück? — Raſch in die Bade⸗ 
hoſen und mit nem Hechtſprung über Bord, haſte nicht ge⸗ 
ſehen, ind Waſſer. .. Wenn ich ſo geſchwommen bin, 
krieg' ich immer auf der Stelle 'n wahren Bärenhunger. — 
Gut, ich alſo ans Boot ran, halte mich mit einer Hand feſt 
und ſage zum Steuermann: Zimmermann, reich' mir mal'n 
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war. 


Schinken her — Eins, zwei, drei hab' ich'n weggeputzt . .! 
Zimmermann, gib mir doch mal die Feldflaſche ... Gluck, 
gluck —, zwei Schluck und fie iſt leer —! Dann zur Ver⸗ 
dauung noch'n paar ordentliche Stöße. . 

In dem Ton ging's weiter, eine verblüffende, geradezu 
homeriſche Schilderung. E 

Dann kam die Stunde der Regatta, es war Mittag, die 
Sonne ſtach entſetzlich. Die Boote ſtellten ſich am Ufer ange⸗ 
ſichts des mit fröhlichen Wimpeln geflaggten Richterzelts. 
Auf der Böſchung ſtand der Bürgermeiſter mit ſeiner 
Schärpe, die Gendarmerie in ſchneeweißem Lederzeug und 


ein buntes Gewimmel der herrlichſten Sommertoiletten, 


aufgeſpannter Sonnenſchirme und Strohhüte verwirrte das 
Auge. Bumm fiel der Signalſchuß. Das „Meerſchwein“ 


ſchoß wie ein Pfeil dahin, kam leicht als Erſter ans Ziel würdig. 
Plötzlich blieb ich ſtehen. 


und gewann den prächtigen Humpen . Und keine Spur 
von Müdigkeit. 
und ſpeiſten im Crcteil. U 
angebrannten Pfeifen erleuchteten Laube, wo die Nachtfal⸗ 
ter ſich an der Flamme unſeres Kirſcheierkuchens die Flügel 
verbrannten, war's nach Einbruch der Nacht eigentlich in⸗ 
fam kühl. Gegen Ende unſeres auf bemalten Tellern ſer⸗ 
vierten Diners ließ ſich aus dem nahen Balllokal das Piſton 
vernehmen. Antreten zum Tanz! Aber ſchon war eine 
Rival mannſchaft, die wir am Morgen geſchlagen, zur Stelle 
und hatte die niedlichen Wäſcherinnen bereits mit Beſchlag 
belegt. Nun ging das Boxen los! Ausgeſchlagene Zähne, 
blau gehauene Augen, Beinſtellen, Stöße vor den Magen 
— kurz, ein ganzes Gedicht phyſiſchen Enthuſtasmus, lär⸗ 
mender Luſt und überſchäumender Geſundheit, von der Rück. 
fahrt um Mitternacht auf dem vollgepfropften Bahnhof 
ganz zu ſchweigen, wo man die Mädels auf das Verdeck 
des Ausſichtswaggons „hinaufgehißt“ hat, und die Freunde, 
im ganzen Zug hin verſtreut, ſich brüllend unterhalten und 
auf dem Verdeck ein paar Kerls Trompete geblaſen haben. 

Und die Abende meines bewunderswerten Kameraden 
verliefen nicht minder aufregend, als die Sonntage. Wett⸗ 
kämpfe im Zirkus beim rötlichen Fackellicht zwiſchen ihm, 
dem einfachen Amateur und Dubois, dem Kanonenkönig, 
in höchſteigener Perſon — Rattenjagden an den Kloaken⸗ 
mündungen mit Dachshunden, wild wie Tiger — blutige 
Zuſammenſtöße nächtlicherweile mit Ballonmützen und an⸗ 


deren Rowdys in den verrufenſten Stadtteilen — das waren 


ſo die harmloſeſten Epiſoden aus ſeinem Nachtleben. 

So peinlich das Geſtändnis eines häßlichen Gefühls auch 
ſein mag, muß ich doch geſtehen, daß meine Bewunderung 
für Mörder von Bedauern und Bitterkeit nicht ganz frei 


Aber niemals hatte mir die Erzählung ſeiner wunderbarſten 
Erlebniſſe auch nur den leiſeſten Verdacht der Unglaub⸗ 


Wir fuhren wieder die Marne abwärts 
In der dunklen, bloß von unſeren 


Bisweilen miſchte ſich ſogar ein bißchen Neid darin. 


würdigkeit geweckt, und in meinem Geiſte hatte Achilles 


Mörder ganz allmählich zwiſchen den Heroen und Halbgöt⸗ 
tern, zwiſchen Roland und Peirithous ſeinen Platz erhalten. 
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Um jene Zeit liebte ich es bereits, im Weichbild der Stadt 

umherzuſtreifen, und ich füllte die Muße meiner Sommer⸗ 
abende mit einſamen Spaziergängen in jene Gegenden aus, 
die dem echten Boulevardbummler ebenſo unbekannt ſind, 
wie die Lande der Karaiben. 
Eines Abends — es war Juli, heiß und ſtaubig — kam 
ich ſo einmal zu der Stunde, da die erſten Gasflammen im 
Nebel des Dämmerlichtes aufbligten, durch eine dieſer langen 
und trübſeligen Vorſtadtſtraßen, die Häuſer von ganz ver⸗ 
ſchiedener Höhe einfaſſen. Auf der Schwelle ſaßen Portier 
und Portierfrau in Hemdsärmeln und Kamiſol und bildeten 
ſich ein, friſche Luft zu ſchnappen. Faſt niemand kam hier 
vorbei, abgeſehen von einem über und über mit Kalk be⸗ 
ſpritzten Maurer, einem Schutzmann, einem Kind, das ein 
Fünfgroſchenbrot, größer als es ſelbſt, trug, oder einem Lauf⸗ 
mädchen mit Regenmantel und Häubchen, das Glanzleder⸗ 
päckchen unterm Arm. Und dann alle Viertelſtunde der 
halbleere Omnibus, der, von den müden Pferden, ſchwer⸗ 
fällig trottend, gezogen, nach ſeinem Ausgangspunkte zu⸗ 
rückkehrte. g 

Alle Augenblicke auf dem holprigen Pflaſter ſtolpernd 
— denn dazumal war ein Asphalttrottoir in dieſen 
Wüſteneien noch ein ganz unbekannter Luxus — ſchlenderte 
ich die Straße hinab, all' die kleinen, angenehmen Vergnü⸗ 


gungen eines Pflaſtertreters auskoſtend. Bald blieb ich vor 


einem Bauplatz ſtehen und betrachtete 72 75 die Ritzen in 
dem Bretterzaun, wo ſich das letzte Rot in der unter: ehen- 
den Sonne in dem Grün des Himmels verlor, indes ch die 
Fabrikſchornſteine 175 darauf abzeichneten. Bald warf 
ich einen kurzen Blick durch ein offenes Fenſter zu ebener 
Erde und ward fo Zeuge einer Familienſzene pittoresk und 
doch wieder anheimelnd — hier eine dralle Dirne von Plät ⸗ 
terin, die prüfend das Plätteiſen dem Geſicht nähert — 
dort, in dem niedrigen Zimmer einer Schenke dwerker, 
die rauchend um einen Tiſch herumſitzen, während vor ihnen 
ein alter Zigeuner mit langem grauen Haar ſteht und mit 
zitternder Stimme ein Lied ſingt, aus dem fortwä rend das 
Wort: „Freiheit!“ tönt und ſich dazu auf ſchmutziger Gui⸗ 
tarre begleitet. — Bilder des Pinſels eines Van Oſtade 


Eines dieſer anheimelnden Gemälde hatte meinen 
Späherblick, kaum bemerkt, beſonders lebhaft auf ſich ge⸗ 
lenkt, infolge ſeiner reizenden, altmodiſchen Gemütlichkeit. 

Sie ſah ſo glücklich und ruhig aus in ihrem verſchoſſenen 
Zimmerchen, dieſe liebe, alte Dame im ſchwarzen Kleid und 


der Witwenhaube, die da in den Tiefen ihres ſammtenen 


Lehnſtuhles ſaß und wie traumverloren die Hände friedlich 
über den Knieen gefaltet hatte. Alles rings um ſie her war 
alt und beſcheiden und ſchien weniger aus Sparſamkeits⸗ 
rückſichten geſchont zu fein, als vielmehr aus Pietät für dieſe 
Erinnerungszeichen aus der Zeit, da ſie ihren ec 
an der Seite jenes geſund ausſehenden Herrn im Geſllſchafts⸗ 
rock A la Goethe und der geblümten Weſte verlebt, deſſen 
obales Paſtellbild die Wand ſchmückte. 

Sicherlich wachte eine arme, einzige und heißgeliebte 
Tochter, die ji aus kindlicher Zärtlichkeit nicht verheiratet, 
fromm über den letzten e der Witwe. Sie war s 
— ich zweifelte keinen Auge 
Mutter dort ſo mollig inſtalliert Ki 
unter die Süße geſchoben, ihr jenes Tiſchchen mit der ſchönen 

tarſiaarbeit an die Seite gerückt und darauf die Tablet 
mit den zwei Taſſen geſtellt hatte. Und ich erſehnte ſchon den 
Augenblick, da dieſe ſanfte und ſtille Tochter den Abend 
kaffee hereinbringend, ins Zimmer treten mußte, ganz wie 
% 1 85 Dame in Trauer und ihr wie aus den Augen ge⸗ 

nitten. Bi 

So blieb ich denn, in der Betrachtung einer ſo anheimeln⸗ 
den Szene ganz aufgehend, unbeweglich ein paar Schritte 
von dem geöffneten Fenſter ſtehen, ſicher, in der ſchon dunk⸗ 
len Straße nicht bemerkt zu werden, als die Tür im Hinter⸗ 
grunde des altmodijchen Zimmers aufging und jählings — 
ach, wie fern lag er dar meinen Gedanken — mein 
Kollege Mörder in 45 eigener Perſon erſchien, er, der 
ren Held fo ritterlichen Kampfes, jo manches 

reisringens. ; 5 1 

Eine plötzliche Ahnung überkam mich. Ich fühlte, daß ich 
auf dem Punkt ſtand, ein Myſterium zu enträtſeln. 

Ja, er war's. Seine furchtbare Hand hielt ein zier⸗ 
liches Kaffeekännchen, und ein Pudel ſprang um ihn herum, 


hatte, ihr jenes Kiſſen 


— ein braver, klaſſiſcher Pudel, der Pudel aller blinden 


Flötenbläſer, wie ein Löwe geſchoren (an den Füßen hatte 
er Manſchetten), mit einem prächtigen. weißen Schnurr⸗ 
bart wie ein General im Luſtſpiel. 

„Mama, begann der Rieſe mit ſanftem Flöten, „hier 
bring' ich den Kaffee. Er wird dir heut 
ſchmecken. Das Waſſer hat ſo ſchön gekocht, und ich hab' ihn 
Tropfen für Tropfen durchgegoſſen.“ 

„Danke,“ antwortete die alte Dame und rollte ihren 
Lehnſtuhl mit greiſenhafter Anſtrengung an das Tiſchchen, 
„danke, mein kleiner Achilles. Dein jeliger Wer pflegte 
zu ſagen, ich hätte im Durchgießen des Kaffees .. meines⸗ 
gleichen . .. Er war fo geduldig und gut, der arme, aus⸗ 
gezeichnete Mann .. Aber ich fange an zu glauben, daß 
du damit noch beſſer zuſtande kommſt, als ich. ..“ 

In dieſem Augenblick, und während Mörder mit der 
gezterten Geſte einer heiratsfähigen jungen Dame den war⸗ 
men Trank eingoß, legte der Pudel, offenbar durch die ge⸗ 
öffnete Zuckerdoſe verleitet, beide Vor derpfoten auf die Kniee 
ſeiner Herrin. 

„Runter, Medor,“ rief ſie mit einer Entrüſtung voller 
Wohlwollen. „Hat man je ein jo unmanierliches Tier ge. 
ſehen . Verehrteſter, Sie wiſſen doch ganz gut, daß 
Ihre Herrin es niemals verabſäumt, Ihnen den Boden 
ihrer Taſſe zu überlaſſen . Gedulden Sie ſich daher, 


ugenblick daran — die ihre liebe 


Abend, glaub ich, 


r 


wenn's geht, noch einen Augenblick . .. Uebrigens,“ wandte 


ſich die Witwe wieder an ihren Sohn, „du haſt doch das arme 
Tier heute wieder ausgeführt, nicht wahr?“ i 

„Gewiß, Mama,“ antwortete er mit faſt kindlichem Ton- 
fall. „Ich habe eben aus dem Milchgeſchäft deine Sahne für 
morgen früh geholt. Da hab' ich Medor Leine und Maul⸗ 
korb umgemacht und ihn mitgenommen. Sei nur ohne 
Bangen, ich laß ihm nichts abgehen.“ 5 

Und über dieſen Punkt pudelſcher Hygiene beruhigt, 
ſchlürfte die gute Dame vergnüglich ihren Kaffee zwiſchen 
ihrem Sohn und ihrem Pudel, die ihr beide mit unaus⸗ 
ſprechlicher Rührung zuſahen. 5 5 

Ich brauchte nicht noch mehr ſehen und hören, ich ahnte 
bereits, welch' friedliches, ſtrenges, reines und zurückgezo⸗ 
genes Familienleben ſich hinter den phantaſtiſchen Prahle⸗ 
reien meines Freundes Mörder verbarg. Aber das Schau⸗ 
ſpiel, das mir der Zufall bot, war ſo komiſch und doch ſo rüh⸗ 
rend zugleich, daß ich dem Vergnügen, es noch ein paar 
Minuten zu genießen, nicht widerſtehen konnte, und dieſe 
„ reichte hin, mich die ganze Wahrheit er fahren 
zu laſſen. 3 

Ja, diefer Typus meines Lebemanns, dieſer Tyrann 
der Schenken und Kneipen, erfüllte ſchlicht und beherzt in 
dieſem ärmlichen Vorſtadtheim die erhabenen Pflichten einer 
barmherzigen Schweſter. Dieſer unermüdliche Ruderer 
hatte noch keine größere Reiſe gemacht, als ſeine Mutter all⸗ 
ſonntäglich zur Meſſe und Abendandacht geführt. Dieſer 
Billardmeiſter verſtand höchſtens Beſigue zu ſpielen. Dieſer 
Bulldoggendreſſeur war der folgſame Sklave eines Pudels. 
Dieſer Raufbold war eine Antigone. — 

Als ich am nächſten Morgen ins Bureau kam, fragte ich 
meinen Kollegen, wie er den geſtrigen Abend verlebt, und 
alsbald improviſierte er mir ohne das geringſte Zögern 
die Geſchichte eines entſetzlichen Renkontres, wie er um zwei 
Uhr morgens einen berüchtigten Vorſtadtbummler mit einem 
einzigen Fauſtſchlag (er hätte den Daumen in den Ring 
ſeines Hausſchlüſſels geſteckt) zu Boden geſchmettert habe. 
$ hörte ihn beinahe ironiſch lächelnd an und dachte 
ihn zu beſchämen. Da erinnerte ich mich zu guter Stunde, 
wie achtungswert eine Tugend, die ſich ver irgt, und ſei 
es ſelbſt hinter einer lächerlichen Großtuerei, ſchlug i 
freundſchaftlich auf die Schulter und ſprach zu ihm im 
Bruſtton der Ueberzeugung: 82 

„Mörder, Sie ſind ein Heros!“ 2 
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Die Bauspflege Epilepfifcher, 
Die Pflege Epileptiſcher in der Familie iſt eine ſchwere, 
aber überaus wichtige Aufgabe, da die allmähliche Vestel 
dieſer Aermſten von ihrem Leiden weſentlich von ihrer Er⸗ 


llung abhängt. Sie erfordert eine ſorgſame und ſtändige 
Ueberwachung. Die wenigen Arzneien, die auf Epileptiſche 
eine günſtige Wirkung ausüben, behalten ihren Einfluß nur 
bei geregelter Verabreichung. Wenn die Anfälle während 
einer gewiſſen eit unterdrückt worden ſind, darf die Um⸗ 
gebung des Epileptikers ſich nicht in Sicherheit wiegen oder 
ſich die geringſte Nachläſſigkeit zu ſchulden kommen laſſen. 
Es kommt häufig vor, daß der Kranke, wenn ihm ein Medi- 
kament, namentlich Bromkali, entzogen wird, plötzlich eine 
ganze Reihe ſchwerer Anfälle durchmachen muß. Dadurch 
können in einem Tage die Fortſchritte, die der Kranke im 
Lauf von Monaten gemacht hatte, vollkommen wieder auf⸗ 
ehoben werden. Zuweilen allerdings treten im Verlauf der 
chandlung mit Bromkali, dem „täglichen Brot“ des Epi- 
leptikers, Unzuträglichkeiten ein, wenn es eben nicht in 
richtiger Weiſe angewandt wird. Die Folgen ſind dann 
Hautausſchläge und außerdem ſchwere geiſtige Niedergeſchla⸗ 
genheit. Das kann vermieden werden, wenn die Doſen 
des Heilmittels vom Arzt mit großer Strenge angeſetzt wer⸗ 
den und wenn die Umgebung des Kranken für ebenſo ſtrenge 
Einhaltung dieſer Vorſchriften ſorgt. Die gewöhnliche e 
ſoll zwei Gramm in einem Löffel voll Suppe ſein, jedoch 
kann nur der Arzt nach Beobachtung des einzelnen Kranken 


über das richtige Maß entſcheiden, da keinesfalls mehr als 


4 
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eine gewiſſe Müdigkeit und Schlaffucht eintreten darf. Der 
Arzt vermag die richtige Wirkung am beiten durch die Be- 
obachtung der Augen des Kranken zu erkennen. 


* 


Aus der Praxis, 


Die Genickſtarre iſt wieder einmal nach langer Pauſe 
in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands epidemiſch aufge⸗ 
treten. Im allgemeinen ſind die Aerzte dieſer Sache gegen- 
über ziemlich machtlos; eine eigentliche Behandlung gibt es 
noch nicht. Meiſtenteils muß ſie ſich beſchränken auf eine 
Bekämpfung und Linderung der einzelnen Beſchwerden. 
Viel empfohlen werden heiße Bäder von 40 Grad C. In 
neueſter Zeit wird häufig ein chirurgiſcher Eingriff vor⸗ 
genommen, die Abzapfung der Rückenmarkflüſſigkeit. Die 
Krankheit ſetzt in der Regel mit hohem Fieber (bis 41 Grad) 
ein. Dabei tritt Erbrechen auf, dann kommen wütende 
Kopfſchmerzen, es ſtellt ſich eigenartige Nackenſteifheit mit 
Wirbelkrämpfen und Zuckungen, ſowie übermäßige Empfind⸗ 
lichkeit der Haut ein infolge der Reizung der Nervenwurzeln 
im Rückenmark, endlich entzündliche Veränderung im Be⸗ 
reiche des Geſichts und Gehörs uſw. Die Pflege der Kranken. 
iſt äußerſt ſchwierig. 

Tödliche Jodvergiftungen ſind ſelten, wenigſtens ſolche 
von akuter Art, bei denen der Tod unmittelbar im Anſchluß 
an die Aufnahme größerer Jodmengen erfolgt. Ein Fall 
dieſer Art hat ſich in London ereignet. Ein 52jähriger 
Mann war wegen einer Verrenkung des rechten Fußes und 
eines einfachen Bruchs des Schienbeins ins Krankenhaus 
eingeliefert worden. Er war ſeit Jahren ein ſtarker Trinker 
geweſen und auch zur Zeit des Unfalls, der ſeine Verletzun⸗ 
gen herbeigeführt hatte, betrunken geweſen. Da er über 
Schmerzen in der linken Bruſtſeite klagte, ohne daß dort durch 
die Unterſuchung eine Verletzung oder eine Krankheit zu er⸗ 
mitteln war, wurde die angeblich ſchmerzhafte Hautfläche 
mit Jod eingerieben. Während die Flaſche mit der Jod- 
tinktur nur eine Minute von der Wärterin neben dem 
Krankenbett belaſſen wurde, griff der Patient danach, öffnete 
ſie und verſchluckte den ganzen Inhalt. Der Arzt erkannte 
mit einem Blick, was geſchehen war, und nahm ſofort Aus⸗ 
ſpülungen des Magens an dem Selbſtmordkandidaten vor. 
Trotzdem ſtarb der Mann nach weiteren zwei Stunden. Der 
Fall iſt merkwürdig wegen der Schnelligkeit, mit der der 
Tod nach dem Verſchlucken des Gifts trotz ſorgfältiger 
energiſcher Behandlung eintrat. Wahrſcheinlich iſt diefen 
ſeltene Umſtand dadurch zu erklären, daß der Körper des 
Kranken durch die Trunkſucht ſchon ſehr geſchwächt war. 

Brandſtiftungswahnſinn. In einer ernſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift wird von Dr. Leroy die ſogenannte Pyro⸗ 
manie bei jungen Leuten beiderlei Geſchlechts als eine Form 
der Geiſtesſtörung behandelt, die zur Brandſtiftung Fährt. 
Wenn irgendwo, ſagt der Verfaſſer, wiederholte Brände 
vorkommen, ſo fällt der Verdacht gewöhnlich auf ſchwach⸗ 
ſinnige Burſchen oder Mädchen und erweiſt ſich auch meiſt 
als wohlbegründet. Der geiſtige Zuſtand folder Brand⸗ 
ſtifter iſt ein ganz beſonderer und verdient um fo mehr Be- 
achtung, als ſeine Erkennung für die richterliche Beurteilung 
der Verbrechen von ausſchlaggebender Wichtigkeit ſein kann. 
Es ſind meiſt junge Leute, die bereits mit Epilepſie, Wahn⸗ 
ſinn oder Alkoholismus erblich belaſtet ſind. In Gegenden, 
wo die Bevölkerung beſonders ſtark zum Alkoholismus 
neigt, kommen auch Brandſtiftungen durch jugendliche Ver⸗ 
brecher häufig vor. Der Anlaß iii entweder Rachſucht gegen 
die Eigentümer der betreffenden Gebäude oder anderen 
Gegenſtände oder der bloße Wunſch, ſich an dem Schauſpiel 
eines Brandes zu erfreuen. Gelegentlich, aber glücklicherweiſe 
ſelten, findet ſich auch ein Zuſtand, in dem ein ſchwach⸗ 
ſinniger Menſch geradezu zwangsweiſe Brandſtiftungen be» 
gehen muß, und dieſe Krankheit verdient eigentlich den 

amen Pyromanie, wie man ja auch von einer Kleptomanie 
(Stehlſucht) ſpricht. Solche Fälle kommen ſchon in ſehr 
jugendlichem Alter vor. Zum Beiſpiel dient der Fall eines 
fünfzehnjährigen Dienſtmädchens, das dreimal hintereinan⸗ 
der eine Brandlegung im Hauſe ihres Herrn verſucht hatte 
und, wie nachher feſtgeſtellt wurde, in hohem Grade erblich 
belaſtet war. Die ſpätere Beobachtung führte zu der An⸗ 
ſicht, daß dies Mädchen unter einem ganz unwiderſtehlichen 
Zwang handelte und demnach als Kranke und nicht als 
eigentliche Verbrecherin zu behandeln war. 0 


